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Für Kris – wir vermissen dich.
Und für Jen, die mich einlud, ein Jedi zu sein 
und meine Träume wahr werden ließ.
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Die Tentakel tauchten ohne Vorwarnung auf und schlangen sich in einem tödlichen, stachelbesetzten Griff um Obi-Wan Kenobis Handgelenk.

Er zog den Arm zurück. Eine heiße Flüssigkeit verstärkte noch seinen Schmerz und seine Verwirrung, als er ausrutschte und rückwärts auf den harten Boden fiel. Der kugelrund aufgeblasene, mit säuregrünen Stacheln gespickte Tierkörper zog seine Tentakel noch fester an. Obi-Wan griff hektisch nach dem Lichtschwert an seinem Gürtel. Er konnte spüren, wie die Stacheln tiefer eindrangen, und er wusste, dass das Gift jeden Moment seine Blutbahn erreichen würde.

Es durfte nicht hier enden. Nicht so.

„Helft mir!“ Er hielt die Augen starr auf die Kreatur gerichtet und vertraute darauf, dass die anderen Padawane zu seiner Rettung eilten.

Prie auf ihrem Platz gegenüber von Obi-Wan klatschte vor Freude in die Hände: „Ist das ein Dämonenkalmar?“, quietschte sie. „Warte, tu ihm nicht weh!“ Sie eilte um den Esstisch herum und kniete sich neben ihn, ohne sich an der vergossenen Suppe auf dem Boden zu stören, die nun ihre Hose und Obi-Wans Kutte tränkte.

„Nimm das weg!“, schrie er. „Schneid es ab!“

Prie bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick, ihre dunklen Brauen waren tief über ihren braunen Augen zusammengezogen. Das geflochtene Haar hatte sie nach hinten gebunden, nur der kleine Padawanzopf hing lose herab. Sie strich ihn hinters Ohr und beugte sich vornüber.

„Er ist noch sehr klein. Siehst du?“ Sie strich mit einer Hand über die langen Stacheln, mit denen der pulsierende Körper des Dämonenkalmars überzogen war. Das Geschöpf erzitterte, und dann sank es vor Obi-Wans verdutztem und erleichtertem Blick langsam in sich zusammen. Schließlich zog es seine Stacheln ein und löste die Tentakel vom Handgelenk des Padawans. Prie nahm den Kalmar von seiner stark geröteten, geschwollenen Haut ab und gurrte dem Tier zu. Es schloss seine Fangarme um ihr Handgelenk, aber diesmal war es eine sanfte, zutrauliche Berührung.

Obi-Wan stand auf, nass von der Suppe, die niemals ein lebendes Raubtier hätte enthalten dürfen. Im Rest des Padawan-Speisesaals waren keine Anzeichen weiterer Gefahr zu erkennen, aber das hieß nicht, dass sie sicher waren. „Wir sollten in der Küche nachsehen. Jemand muss den Kalmar in die Suppe geschmuggelt haben. Vielleicht ein Attentäter oder …“

Die gleiche Flüssigkeit, mit der Obi-Wan besudelt war, sprühte aus Bollas Mund und tropfte an seinem schuppigen, grünen Kinn hinab, als er ungestüm losprustete. Seine Fingerspitzen hielten noch immer seine eigene Schale voll dampfender – und offensichtlich kalmarfreier – Suppe.

„Autsch!“, machte Bolla. Er versuchte, sein Abendessen nicht zu verschütten, während er sich über den Mund wischte. „Die Gewürze in dieser Suppe tun auf meiner Haut weh!“

Obi-Wans Hände ballten sich zu Fäusten. Schmerzen zuckten durch sein gerötetes, pochendes Handgelenk. „Heiße Suppe tut auch dann weh, wenn man sie sich komplett drüberschüttet! Weil ein Dämonenkalmar darin gerade seine Giftstacheln ausfährt!“

„Du hättest dein Gesicht sehen sollen! Als der erste Tentakel auftauchte, hast du ihn angeguckt, als würde er zur Suppe gehören. Gib zu, du hast überlegt, ob du ihn einfach essen sollst! Das war noch viel lustiger, als ich dachte!“

„Ich sagte: Giftstacheln!“, stieß Obi-Wan in einem verzweifelten Versuch, seine Wut im Zaum zu halten, hervor.

Bolla war es inzwischen gelungen, seine Schale abzustellen, und er winkte abfällig mit seiner langfingrigen Hand. Seine Ohren zuckten noch immer vor Belustigung. „Dir wäre rein gar nichts passiert. Ich habe ein Gegengift in meiner …“ Er klopfte auf seinen Gürtel, dort, wo sich normalerweise seine Tasche befand, und er blinzelte einmal mit dem weißen Film über seinen blau schimmernden Augen. „Oh … nun, irgendwo habe ich jedenfalls das Gegengift. Dir konnte überhaupt nichts passieren.“

„Das sehe ich anders!“ Obi-Wan nahm eine Serviette vom Tisch. Zumindest waren sie allein im Speisesaal und er hatte sich nicht vor sämtlichen Padawanen zum Narren gemacht. Oder auch vor …

„Da bist du ja!“, sagte Qui-Gon Jinn, der Jedi-Ritter und Meister von Obi-Wan. Obi-Wan war sich nicht sicher, ob die Stimme amüsiert oder irritiert klang, weil er seinen Schüler in diesem besudelten Zustand vorfand.

Obi-Wans Gesicht wurde so rot wie seine verletzte Hand.

„Du könntest vorsichtiger sein“, tadelte Prie, wobei sie Obi-Wan anblickte, als wäre alles seine Schuld gewesen. „Es ist doch ein Junges! Du hättest ihm wehtun können!“

„Aber er … und was ist mit …“ Obi-Wan deutete auf Bolla. Jetzt, wo ein Jedi-Meister anwesend war, schlürfte der Junge ganz unschuldig seine Suppe, als wäre überhaupt nichts passiert.

Obi-Wan war sechzehn Jahre alt – kein Jüngling mehr, sondern ein Padawan in der Ausbildung. Trotzdem war der Wunsch, Bolla zu verpetzen, beinahe übermächtig. Und wenn er ihn schon nicht verriet, wollte er wenigstens erklären, warum er mit Suppe übergossen war und sein gerötetes Handgelenk rieb. Er wollte vor seinem Meister einen Teil seiner Würde wiederherstellen.

„Es sieht aus, als wärst du fertig mit dem Abendessen“, sagte Qui-Gon mit hochgezogener Augenbraue. „Oder vielleicht ist dein Abendessen eher fertig mit dir?“

Ja, es war eindeutig: Qui-Gon lachte innerlich, auch wenn er es nicht zeigte. Gerne hätte Obi-Wan die Sache ebenfalls mit einem Lachen abgetan, aber sein Herz raste, und er hatte sich noch nicht von dem Kampf erholt. Falls man es denn überhaupt so nennen konnte; denn der Dämonenkalmar war bei richtiger Behandlung ja offensichtlich so zahm, dass er sich inzwischen an Pries Hals schmiegte.

Sie flüsterte ihm weiter liebevollen Unsinn zu. „Wer ist ein kleiner Prachtkerl? Du! Ja, du! Wer ist ein süßer Dämonenkalmar?“

Obi-Wan wusste nicht, was ein süßer Dämonenkalmar war, aber der da war es ganz sicher nicht. Bolla hatte seine Schale vor den Mund gehoben, um seinen Gesichtsausdruck zu verstecken, aber Obi-Wan sah, dass seine Schultern vor kaum unterdrücktem Gelächter bebten.

Aber Zorn war der Pfad zur Dunklen Seite der Macht, und Obi-Wan würde diesen Weg nicht beschreiten … ganz gleich, wie sehr er Bolla seine eigene Suppe ins Gesicht kippen wollte.

Qui-Gon faltete unter seinen Ärmeln die Hände. Vielleicht spürte er Obi-Wans inneren Aufruhr, vielleicht hatte er auch einfach nur Mitleid mit ihm. In jedem Fall enthielt er sich eines weiteren Kommentars. „Ich wollte meditieren und dachte mir, du möchtest vielleicht mitkommen.“

Zu meditieren war im Moment das Letzte, was Obi-Wan wollte. Er war noch immer tropfnass und irgendwo zwischen Panik und Zorn gefangen. Aber gerade, weil er keine Lust darauf hatte, war es vermutlich eine gute Idee. Im Jedi-Orden war es mit vielen Dingen so; je weniger er etwas tun wollte, desto besser wirkte es sich für ihn aus.

Und er wollte besser werden. Mehr noch, er wollte der Beste werden: der beste Padawan, der beste Schüler, der beste Jedi. Das war er dem Orden schuldig.

„Können wir stattdessen mit dem Lichtschwert üben?“, fragte Obi-Wan hoffnungsvoll. Er war noch nicht lange Qui-Gons Lehrling, aber bislang hatte sein Meister ihm nur die grundlegendsten Kampfformen beigebracht. Obi-Wan beherrschte sie alle. Er war gut darin, und er war bereit, den nächsten Schritt zu machen. Außerdem ließen sich Wut und Frustration durch einen Übungskampf viel besser abbauen als durch Meditation. Meditation war immer schwerer als Bewegung, so paradox es auch klingen mochte.

„Mich beschäftigt etwas“, sagte Qui-Gon, ohne genauer zu erklären, was das war. „Wir werden meditieren.“

Obi-Wans Magen, der dank Bolla noch immer leer war, zog sich zusammen. War er selbst der Grund für Qui-Gons Sorgen? Es schien ihm, als würden sie den Großteil des Trainings mit Meditationen verbringen. Die anderen Padawane nahmen häufig an Missionen teil, um der Republik zu dienen und der Galaxis zu helfen. Oder, wie im Fall Bollas, um exotische Kreaturen zu finden, mit denen sie Obi-Wan foltern konnten.

War es Obi-Wans Schuld, dass er noch nicht so weit war? Dass Qui-Gon lieber hier auf Coruscant blieb und meditierte? Aber vielleicht wünschte Qui-Gon diesen Zustand gar nicht. Vielleicht hatte er nur Angst, dass sein Schüler noch nicht bereit war für die Risiken, die außerhalb des Tempels lauerten.

Obi-Wan versuchte, der beste Padawan zu sein. Er gab sich alle Mühe, aber es war einfach unmöglich, abzuschätzen, womit er den sanftmütigen, unerschütterlichen Qui-Gon Jinn beeindrucken konnte. Wie sollte er eine Prüfung bestehen, wenn er nicht einmal wusste, wie er überhaupt geprüft wurde?

Ohne sich von den anderen zu verabschieden – Prie war ohnehin mit ihrem neuen Haustier beschäftigt und Bolla tat immer noch so, als würde er nicht lachen – folgte Obi-Wan Qui-Gon aus dem Speisesaal der Padawane. Sie ließen die unteren Ebenen mit ihren weitläufigen Übungsräumen und den zahlreichen Unterkünften hinter sich und gingen nach oben zu den Gärten, die Qui-Gon so liebte. Obi-Wan gefiel es hier ebenfalls. Oder zumindest hatte es ihm früher gefallen, bevor dies der Schauplatz so vieler vermasselter Übungen geworden war. Jetzt rief selbst der frische Duft des Grüns Unbehagen in ihm wach.

In einer ruhigen Ecke des weitläufigen, üppigen Gartens, umgeben von grellorangen Blüten und dem Glucksen unsichtbaren Wassers, setzte Qui-Gon sich auf den Boden. Er überkreuzte seine Beine an den Knöcheln, legte die Hände auf die Knie und schloss die Augen. Sein Atem ging gleichmäßig. Ruhig. Zielstrebig.

Obi-Wan nahm ihm gegenüber Platz. Der steinige Boden in diesem Teil des Gartens fühlte sich ungemütlich an, und er konnte sich nicht entscheiden, welchen Knöchel er über den anderen schlagen sollte. Links über rechts schien ihm die beste Lösung, aber je länger er darüber nachdachte, desto unsicherer wurde er. Also wechselte er die Haltung … nur um es sich noch einmal anders zu überlegen. Und dann noch mal. Und noch mal. Er versuchte es mit den Händen auf den Knien, die Handflächen nach oben. Dann mit den Handflächen nach unten. Schließlich streckte er seinen Rücken durch und schloss die Augen. Doch er kniff die Lider fest zusammen, anstatt sie einfach zufallen zu lassen, „wie ein Blatt, das auf den Boden hinabsinkt“ – auf diese Weise hatte Qui-Gon es ihm einmal erklärt. Leider waren die Blätter in Obi-Wans Fall zerknüllt und zittrig.

Schließlich hatte er eine möglichst bequeme Position gefunden, aber jetzt wurde er sich seines Körpers nur umso bewusster. Seine Kutte war an mehreren Stellen noch immer nass von der inzwischen kalten Suppe. Sein Handgelenk pochte nicht mehr im Rhythmus seines Herzschlags, sondern brannte stattdessen vor dumpfem, gleichbleibenden Schmerz.

Aber das war eigentlich gut! Zu meditieren sollte ja harte Arbeit sein, nicht wahr? Wenn es zu einfach war, machte man es nicht richtig. Früher, als kleiner Jüngling, war es ihm viel leichter gefallen, aber da hatte er es noch nicht richtig verstanden. Nicht so wie jetzt.

Er wollte Qui-Gon fragen, ob das Meditieren eine Herausforderung sein sollte oder nicht, doch als er das Auge einen Spalt weit öffnete, sah er, dass sein Meister weit, weit entfernt war. Er hätte sogar schwören können, dass er einen Hauch von Luft zwischen Qui-Gon und dem Boden wahrnehmen konnte. Er klappte das Auge wieder zu, denn er wollte nicht beim Schummeln erwischt werden.

Meditation. Obi-Wan musste den Dreh dafür unbedingt herausfinden. Er war vor seinen Prüfungen nicht schlecht darin gewesen. Doch bevor Qui-Gon sein Lehrmeister geworden war, war die Meditation nur ein kleiner Teil seiner Ausbildung gewesen. Jetzt schien er praktisch nichts anderes mehr zu tun. Und seine anderen Fähigkeiten würden Obi-Wan nicht helfen, seine Defizite in dieser Disziplin aufzuwiegen. Vielleicht hasste er das Meditieren deswegen: weil es seine Schwächen offenbarte. Es gab nichts, womit er sich davon ablenken konnte; ihm blieb nur, sich dieser Schwäche zu stellen. Und das machte ihm eine Heidenangst.

Dann kam die Angst davor, Angst zu haben, denn Furcht führte ihn auf die Dunkle Seite. Das führte dazu, dass er noch verbissener versuchte, das Meditieren zu meistern. Und dies wiederum führte dazu, dass sein Puls schneller wurde und sein Handgelenk noch stärker brannte. Schon war jede Hoffnung auf inneren Frieden dahin. So würde es ihm sicher nicht gelingen, seinen Geist auszudehnen und die Macht zu berühren.

Aber er wusste, dass er es schaffen konnte. Dass er es schaffen musste. Er suchte nach der Macht, versuchte, danach zu greifen, und Mal um Mal schlüpfte sie ihm durch die Finger. Während sein Meister in perfekter Harmonie dasaß, wand Obi-Wan sich auf seinem Platz, unglücklich, suppendurchnässt und weit von jeder Form von Ruhe oder Frieden entfernt. Seine Magen krümmte sich in der wachsenden Gewissheit, dass er wirklich die Quelle von Qui-Gons Sorgen sein musste.

Als Padawan war er ein Versager …
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Obi-Wans Augen flogen auf, als Qui-Gon die Stille brach.

„Möchtest du darüber sprechen?“, fragte der Meister. Sein Ton war sanft und unvoreingenommen, was Obi-Wans Stimmung nur noch weiter drückte. Eigentlich sollte Qui-Gon ihn doch tadeln, ihm eine Predigt halten! Er hätte es verdient.

Obi-Wans Körper war völlig verspannt, nachdem er so lange versucht hatte, still dazusitzen und nicht Qui-Gons Aufmerksamkeit zu erregen – was offensichtlich nicht geklappt hatte.

„Nein! Was?“ Seine Stimme war ein betretenes Keuchen. Es ließ ihn jünger klingen, und das hasste er. Also räusperte er sich und versuchte es noch einmal, diesmal um einen ruhigeren, gefassteren Tonfall bemüht. Er wollte klingen, als hätte er nicht die gesamte Meditation damit verbracht, sich von seinen Ängsten im Kreis umherscheuchen zu lassen, bis er sich ihnen völlig ausgeliefert fühlte.

„Ich weiß, ich bin nicht, was du dir erhofft hast“, sagte Qui-Gon.

Obi-Wan war ziemlich sicher, dass es genau andersherum war: Er selbst war nicht das, was Qui-Gon sich von einem Padawan erhofft hatte. Gab sein Meister sich tatsächlich selbst die Schuld dafür, dass Obi-Wan sich als so furchtbarer Schüler entpuppte? Jetzt empfand er nicht mehr nur Furcht, sondern obendrein auch noch Schuldgefühle. Ganz zu schweigen davon, dass sein Handgelenk immer noch schmerzte, seine Robe sich noch immer schmutzig und steif anfühlte und seine Beine nach dem langen Sitzen auf dem Steinboden eingeschlafen waren. Falls er jetzt aufstand, würde er vermutlich sofort umkippen.

Obi-Wan wusste, dass ein Jedi ganz in der Gegenwart leben sollte, aber er hätte alles getan, um diesem Moment gerade zu entfliehen. Oder besser noch, diesem gesamten Tag.

„Nein, Meister, ich …“

Qui-Gons Komlink piepste. Er zog es von seinem Gürtel und meldete sich. „Ja?“

Eine hohe, angenehme Stimme antwortete ihm. „Ich sollte Euch doch informieren, wenn er eintrifft.“

„Ja, danke.“ Qui-Gon stand auf und strich seine Robe glatt. Obi-Wan erhob sich ebenfalls, und wie er befürchtet hatte, wäre er um ein Haar hingefallen, weil das Blut erst wieder in seine Beine fließen musste.

„Wohin gehen wir?“

„Nein.“ Qui-Gon legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Nur ich. Warum versorgst du nicht deinen Arm? Und zieh eine neue Robe an.“

Obi-Wans Stolz tat noch mehr weh als sein Handgelenk. Er war versucht, Qui-Gon zu folgen, um zu sehen, wohin er gerufen wurde, aber das wäre ein unverzeihlicher Vertrauensbruch gewesen. Also schlurfte er auf sein Zimmer. Dort war es eng und spartanisch eingerichtet, aber auf einem Regal über seinem Bett befanden sich ein paar Schätze, die er im Lauf der Jahre gesammelt hatte. Ein Stein von Ilum. Eine Blume, die Siri ihm einst im Scherz hinters Ohr gesteckt hatte. Eine Muschel, die Prie ihm geschenkt hatte; vermutlich stammte sie von einer unvorstellbar schrecklichen Kreatur, von der sie besonders fasziniert war. Der Löffel aus ihren Einführungstagen, den Bolla aus irgendeinem Grund zu seinem liebsten Besitz erklärt hatte. Sie hatten ein Spiel daraus gemacht, ihn einander zu stibitzen, aber damit aufgehört, sobald sie keine Jünglinge mehr waren. Insofern hatte Obi-Wan wohl gewonnen.

Er schlüpfte aus seiner schmutzigen Kleidung und versuchte vergeblich, Bolla nicht im Stillen zu verfluchen. Anschließend wusch er sein Handgelenk und behandelte es mit einem kühlenden Gel. Alle Jünglinge und Padawane hatten kleine Medikästchen in ihren Zimmern, denn bei Lichtschwertübungen konnte man sich schnell leichte Verbrennungen zuziehen. Obi-Wan hatte das Gel schon seit langer Zeit nicht mehr benutzen müssen. Es beruhigte seine entzündete Haut in Sekundenschnelle.

Sein Handgelenk sah gar nicht so schlimm aus, aber die Stacheln des Kalmars hatten Spuren hinterlassen. Zum Glück war Prie zur Stelle gewesen. Ihr Meister arbeitete regelmäßig mit Tieren, er war dafür sogar in der gesamten Galaxis berühmt. Wenn es auf einem Planeten Probleme mit der einheimischen Fauna gab, dann bat man ihn um Hilfe. Prie war die perfekte Schülerin für ihn. Sie hatte ein intuitives Verständnis für Lebewesen und einen unstillbaren Wissensdurst.

Ja, alle seine Freunde passten gut zu ihren Meistern. Der von Siri nahm sie auf wichtige, aufregende Missionen mit. Ihr Freund Jape war ein absolutes Genie, was Astrophysik anging, weswegen er sich perfekt mit seinem eher akademisch veranlagten Lehrer ergänzte. Sogar Bolla, der sich als Jüngling oft schwergetan hatte, schien in seinen neuen Aufgaben als Padawan vollkommen aufzugehen. Er und sein Meister verbrachten einen Großteil ihrer Zeit mit Recherchen in den Archiven, und solange Bolla ein Holocron in der Hand hielt, war er wunschlos glücklich.

Sie alle wirkten so perfekt aufeinander abgestimmt. Nur Obi-Wan schien keinerlei Verbindung mit seinem Meister aufbauen zu können. Warum hatte Qui-Gon ihn überhaupt ausgewählt?

Obwohl er noch immer hungrig war, wollte Obi-Wan nicht in den Speisesaal zurückgehen; er hätte es nicht ertragen können, Bolla noch einmal über den Weg zu laufen. Oder schlimmer noch: Siri, die heute von ihrer letzten waghalsigen Mission zurückkehren sollte. Aber auch hier in seinem Zimmer würde ihn einer von ihnen früher oder später aufsuchen.

Also ging er dorthin, wo er immer hinging, wenn er niemanden sehen wollte. Rein technisch war der Zugang zum selten benutzten Bankettsaal nicht verboten, und er hatte diesen Umstand schon öfters ausgenutzt. Es war einer der wenigen Räume im Tempel, wo Obi-Wan wirklich allein sein konnte. Wie viele Stunden er schon hier verbracht hatte! Entweder, um mit seinem Lichtschwert zu üben (ohne dass die anderen Padawane ihn dabei beobachteten) oder um zu meditieren, in der Hoffnung, dass er vielleicht allein den Dreh rausbekommen und Qui-Gon dann mit seinen Fortschritten beeindrucken könnte.

Noch war ihm der große Durchbruch nicht gelungen, aber was nicht war, konnte ja noch werden. Er musste sich nur mehr anstrengen, härter an sich arbeiten, dann würde er irgendwann bestimmt Erfolg haben.

Obi-Wan stieg mehrere Treppen nach oben und folgte dann einem schmalen Versorgungsgang, der parallel zum großen Hauptkorridor verlief. Eine Unterhaltung hinter der Ecke eines Seitengangs ließ ihn überrascht innerhalten.

„Wusstet Ihr“, fragte jemand mit tiefer, autoritärer Stimme, „dass die Banketthalle einmal die Bibliothek war? Früher, als die Jedi sich noch für echtes Wissen interessiert haben.“

Obi-Wans Stirn kräuselte sich. Er konnte die Stimme nicht einordnen, aber dass jemand die Jedi in ihrem eigenen Tempel so offen kritisierte, war unerhört. Wer würde so etwas tun? Am liebsten wäre er um die Ecke gegangen und hätte nachgesehen, aber er wollte sich auch unbemerkt in die Banketthalle schleichen, und dieser Wunsch war stärker. Er wartete, bis sich das Geräusch der Schritte entfernt hatte, dann betrat er durch eine Seitentür den großen Raum.

Die Banketthalle erinnerte mit ihrer hochgewölbten, weißen Decke an eine Eishöhle. Vor vielen Jahrhunderten hatte man liebevoll Reliefs hineingemeißelt. Vermutlich zu der Zeit, als dies noch die Bibliothek gewesen war … sofern die mysteriöse Stimme recht hatte. Vielleicht war das auch der Grund, warum es Obi-Wan hier so gefiel. Da hing immer noch ein geheimes Versprechen in der Luft, ein lautloser Klang nach Wissen.

Er schritt über den nackten, gefliesten Boden, auf dem in detaillierten Mosaiken die Geschichte großer Jedi nacherzählt wurde: Vor langer Zeit schon waren sie eins mit der Macht geworden. An der hinteren Wand ragten Säulen empor, die sich wie Bäume unter der Decke verzweigten. Hier – wo er sich leicht verstecken konnte, falls jemand hereinkam, streckte Obi-Wan sich auf dem Boden aus.

Sterne blickten auf den einsamen Padawan herab, streng richtend und stumm. Obi-Wan fiel ein, dass ihr Urteil immer gleich ausfallen müsse, denn diese Sterne waren in die Decke hineingemeißelt. Er seufzte voll Sehnsucht. Was würde er nicht geben, um bei diesen Sternen zu sein! Den echten Sternen, nicht diesen über ihm.

Andererseits … was würde er darum geben, selbst in Stein gemeißelt zu sein? Sodass sein Weg in der Macht bereits festgelegt wäre. Wenn er etwas hätte, praktisch eine Karte seines Lebens, die er studieren und benutzen könnte, um seinen Pfad zu finden? Dass er immer wüsste, was er tun sollte, und, wichtiger noch, dass er es tun konnte? Dann würde er nie wieder jemanden enttäuschen.

Vor seinem geistigen Auge sah er erneut Meister Qui-Gons besorgten Blick, und jetzt konnte er nicht mehr still liegen bleiben. Sein Plan, das Meditieren zu üben, fiel in sich zusammen wie der Dämonenkalmar. Stattdessen stand er auf und ging vor den Säulen auf und ab. Seine Augen waren auf die Muster der Sterne über ihm gerichtet.

Vor vielen Zeitaltern hatte sich jemand die Zeit genommen, um genau diese Sternbilder in die Decke zu meißeln. Nichts, was die Jedi taten, war je willkürlich oder unbedacht. Das machte Obi-Wan neugierig, und nicht nur, weil es ihm eine Ausrede verschaffte, sich vor dem Meditieren zu drücken. Oder zumindest nicht nur deswegen.

Warum diese Sterne? Warum hier? Das konnte kein Zufall sein. Obi-Wan folgte dem Verlauf des Reliefs und suchte nach vertrauten Details. Aber sein Weg endete an einer der kleineren Säulen. Wie einige andere auch war sie während des Umbaus hinzugefügt worden, um die erhöhte Plattform zu stützen. Sie bot den Platz, wo bei förmlichen Anlässen der Hohe Rat saß.

Die Säule war also nicht Teil des ursprünglichen Saals gewesen. Es gab eine schmale Lücke zwischen der Säule und der Wand, und Obi-Wan war beweglich genug (das Wort war ihm lieber als die Beschreibungen, die die anderen benutzten: drahtig, schlaksig, dürr wie ein Wookiee-Haar), um sich mit eingezogenem Bauch hindurchzuzwängen.

Auf der anderen Seite der Säule empfing ihn Dunkelheit. Er musste niesen. Dunkelheit und Staub. Damit hatte er nicht gerechnet. Jeder Quadratzentimeter des Tempels war auf Hochglanz poliert. Wie viel Zeit war wohl vergangen, seit jemand daran gedacht hatte, in dieser schmalen Lücke hinter der angebauten Plattform zu fegen?

Obi-Wan verfolgte die Reihen der Sterne an der Decke, dann blieb er stehen, seinen Finger auf etwas Neues gerichtet, hoch droben an der Wand. Einen Planeten.

Seltsam, dass der Künstler zahllose Sterne, aber nur einen einzigen Planeten in den Stein gehauen hatte. Und es war ein Planet, daran bestand kein Zweifel. Er war groß und rund, hatte keine Strahlen wie die Sterne, und er war von kleinen Kreisen umringt. Aber welchen Planeten sollte das darstellen, und warum hatte ausgerechnet er einen Platz an der Wand verdient? Oder gab es vielleicht noch andere Welten, die er übersehen hatte?

Noch seltsamer war aber, dass unterhalb dieses Planeten zwei Namen im Stein prangten: Orla Jareni und Cohmac Vitus. Obi-Wan hatte sie noch nie gehört, aber die ungelenk wirkenden Schriftzeichen und ihre Platzierung führten ihn zu der Annahme, dass die Namen nicht das Werk des ursprünglichen Künstlers waren. Wer immer Orla und Cohmac auch sein mochten, sie hatten sich hierhergeschlichen und ihre Namen in die Tempelwand geritzt.

Obi-Wan war gleichermaßen empört, den Tempel so verschandelt zu wissen, und neidisch, denn die beiden hatten sich hier im wahrsten Sinne des Wortes verewigt. Wer waren sie wohl gewesen?

Er ging zurück, quetschte sich durch die Lücke und spürte unter seiner schlichten Jedi-Kutte, wie die Wand gegen seine Hüfte schabte. Obi-Wan hatte nicht viele Ersatzkutten, und eine war schon verschmutzt. Er musste vorsichtiger sein. Orla und Cohmac … Die Neugier brannte in ihm. Er wollte wissen, wer sie gewesen waren, warum sie ihre Namen unter dem Planeten in den Stein geritzt hatten. Und er war sicher, dass er es herausfinden konnte.

Hastigen Schrittes marschierte er zu den Archiven. Die Entdeckung kam ihm wie ein Rätsel vor, neu und aufregend. Außerdem war hier ein perfekter Vorwand, um die anderen Padawane zu meiden und nicht länger darüber nachzudenken, was für eine Enttäuschung er für Qui-Gon Jinn sein musste.

Als er sein Ziel erreicht hatte, folgte er der Außenwand des gewaltigen Raumes. Er hoffte, dass Jocasta Nu und die anderen Bibliothekare ihn nicht bemerkten. Sie würden ihm sicher bereitwillig ihre Hilfe anbieten, aber er wollte es allein schaffen. Und erst recht wollte er Bolla nicht über den Weg laufen.

Zum Glück konnte er den Padawan nirgends entdecken, und die meisten Bibliothekare wurden gerade von einer Gruppe Jünglinge auf Trab gehalten. Die Kinder sahen fasziniert zu, während Jocasta Nu ihnen erklärte, wie das Labyrinth der Regale organisiert war. Obi-Wan beneidete sie um ihr naives Staunen. Als er in ihrem Alter gewesen war, wirkte alles noch einfach. Jocasta hielt ein Holocron in die Höhe. Darauf war das Umfeld des Planeten Ilum zu sehen, des Eisplaneten mit den berühmten Kyberhöhlen.

Es war einer der wenigen Planeten, die Obi-Wan persönlich besucht hatte, und auch das nur, um dort den Kyberkristall für sein Lichtschwert zu finden.

Seine Hand fuhr an den Schwertgriff an seiner Seite. Die Prüfung auf Ilum war schwer gewesen, sogar noch schwerer als die Prüfung am Ende seiner Jünglingstage. Die Höhlen hatten ihm Dinge offenbart, ihm grausige Worte ins Ohr geflüstert … Er schüttelte sich: Sein Körper reagierte, um die Furcht und das Unbehagen zu verscheuchen, die er seit jenem Tag mit sich herumtrug. Eigentlich sollte er diese Emotionen hinter sich lassen, schließlich hatte er den Kristall gefunden und sein Schwert zusammengesetzt. Er hatte die Prüfung bestanden! Und wie stolz war er gewesen, als er schließlich seine blau glühende Waffe in der Hand gehalten hatte. Er war sich so sicher, dass er seinen Platz unter den Jedi gefunden hatte, und so überzeugt von der Unerschütterlichkeit seiner Verbindung mit der Macht und seiner strahlenden Zukunft in der Galaxis.

Aber was war mit dieser Verbindung geschehen? Wohin war diese Überzeugung verschwunden? Warum fühlte er sich jetzt, wo er endlich ein Padawan war, so viel kleiner und verlorener als je zuvor?

Orla Jareni. Mit angehaltenem Atem gab er ihren Namen in ein Terminal ein. Die Suche ergab ein Ergebnis. Und was für ein Ergebnis. Sie war eine Jedi gewesen.

Er überflog die Informationen über ihre diversen Missionen, ihre Aufgaben und ihren Einsatz während der Großen Hyperraumkatastrophe. Besonders faszinierte ihn, dass sie den Pfad einer Wegsuchenden gewählt hatte.

Gab es so etwas wie Wegsuchende noch im Jedi-Orden? Obi-Wan glaubte nicht, dass das heutzutage noch möglich war. Dass ein Jedi seinem eigenen Weg folgte, ganz ohne Aufsicht oder offizielle Missionen, erschien Obi-Wan wie ein Affront gegen den Rat. Aber gäbe es heute noch Wegsuchende, wäre Qui-Gon Jinn vermutlich einer von ihnen.

Da waren mehr Informationen, als er auf die Schnelle in sich aufnehmen konnte. Die Suche nach Cohmac war ebenso kurz und lehrreich, aber er kehrte schon bald wieder zu Orla zurück. Er fühlte sich auf seltsame Weise mit ihr verbunden, mit dieser Jedi, die so lange vor ihm gelebt hatte. Er vermutete, dass sie ihren Namen als Jüngling oder Padawan in die Wand geritzt hatte, und er fragte sich, ob sie wohl ebenfalls Probleme gehabt hatte, ihren Platz zu finden. Ob sie sich wohl auch gewünscht hatte, ihr Schicksal wäre in Stein gemeißelt?

Eine Anmerkung in der Akte war als Prioritätsinformation gekennzeichnet. Obi-Wan überflog die Metadaten und stellte fest, dass seit Ewigkeiten niemand mehr diese Datei aufgerufen hatte. Genauer gesagt, nicht mehr, seit sie angelegt worden war. Vielleicht lag es an dem Chaos und den Unruhen, die der Großen Hyperraumkatastrophe gefolgt waren.

Obi-Wan tippte den Verweis an und entdeckte Kursangaben, die zu einem Planeten führten. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er rief eine Sternenkarte auf und stellte fest, dass sich die Koordinaten in den entlegensten Winkeln des Äußeren Randes befanden. Der mysteriöse Planet hatte keinen Namen und nicht mal eine Kennziffer. Das bedeutete, dass es in den Archiven auch keine offizielle Datei darüber gab. Obi-Wan kehrte zu Orlas Fluginformationen zurück, und ihm fiel auf, wie schwierig der Anflug war. Man musste ein verdammt guter Pilot sein, um sicher durch diesen Teil des Alls zu gelangen.

Nun wandte er sich dem Rest des Textes zu.

Orla Jareni hatte den Planeten als Ort von potenziellem Interesse vermerkt und den Rat darüber informiert, dass sie dorthinreisen wollte. Das war alles. Keine weiteren Angaben darüber, ob sie ihr Ziel je erreicht oder was sie dort gefunden hatte.

Eine Wegsuchende aus der alten Zeit hatte also vermutet, dass diese Welt etwas Wichtiges barg, und seitdem hatte niemand mehr Nachforschungen angestellt? Das war einen genaueren Blick wert. Und vor allem war es genau die Art von ungelösten Rätseln, die Meister Qui-Gon aus dem Tempel locken könnte. Er war fasziniert von den Jedi vergangener Zeiten und den Aufzeichnungen, die sie hinterlassen hatten. Oder – wie in diesem Fall – dem Fehlen von Aufzeichnungen, da niemand sich je wieder mit der Sache beschäftigt zu haben schien.

Falls Obi-Wan die Sache richtig anfing, hätte er ausnahmsweise vielleicht mal eine spannende Geschichte, die er den anderen Padawanen erzählen konnte. Eine, die sich nicht um den Kampf mit einem Dämonenkalmar am Esstisch drehte, sondern um eine Expedition weit draußen in der Galaxis. Um eine wichtige, eine sinnvolle Mission. Von denen hatte er bislang noch nicht viele bestritten.

Ein dunkler Anflug von Furcht stieg in Obi-Wan hoch und wisperte ihm zu, dass er sich in Wirklichkeit aus einem anderen Grund für diese Sache interessierte. Er wollte endlich das Gefühl haben, dass er seinen Platz in den Reihen des Ordens verdient hatte. Dass er der Ausbildung durch einen so erhabenen Jedi-Ritter würdig war. Deswegen wollte er dort hinausfliegen und etwas leisten.

Vielleicht ging es ihm auch so wie Orla und Cohmac. Vielleicht wollte er etwas Bleibendes hinterlassen, hier in diesem Tempel, der ihn selbst so geprägt hatte. Aber ganz gleich, was ihn antrieb, er war entschlossen, dem Rätsel auf den Grund zu gehen.
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Wann war ein Leuchtfeuer kein richtiges Leuchtfeuer?

Dann, wenn es eine Boje war, die im All umhertrieb und die Umgebung nach Bewegungen absuchte, weithin sichtbar und doch verborgen, hoffend auf einen, der sie mitnähme.

Die Bojen leuchteten wie kleine Sterne auf einem Bildschirm, Punkte verzweifelter Hoffnung und langen Wartens, die in die Dunkelheit starrten. Stecknadelkopfgroße Stellvertreter der hilflosen Qualen, an denen er nun schon seit Jahren litt.

Sein Geldgeber verlangte Ergebnisse und drohte, ihm die Finanzierung zu streichen. Aber was kümmerten ihn solche Drohungen? Er hatte bereits alles verloren, was man ihm nehmen konnte. Dinge, die unendlich viel wichtiger waren als Kredite.

Falls er seinen Geldgeber verlor, würde er etwas anderes finden. Und danach noch etwas, wenn es sein musste. Und immer so weiter, bis er sein Ziel erreichte.

Das Ziel war das Einzige, was zählte. Das, was er hatte zurücklassen müssen. Dorthin zu gehen.

Er seufzte, korrigierte die Einstellungen der neuesten Boje und steuerte sie durch einen endlosen Bereich leerer Weltraumschwärze. Aber er wusste, irgendwo dort draußen war ein unschätzbar wertvolles, blau glühendes Juwel. Und irgendwo dort draußen war auch jemand, der wusste, wie man dorthin gelangte. Wenn er diesen Jemand erst gefunden hatte, würde er sich ihm nicht lange verweigern können.

Er musste nur dazu bereit sein.

„Sie trafen sich zwischen den Sternen, sie hofften auf Freude und Glück“, sang er vor sich hin, und er ließ sich von seinem Zukunftstraum durch die Finsternis tragen.
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Obi-Wan ging vor Qui-Gons Jinn Quartier auf und ab, während er sich seine Worte zurechtlegte. Qui-Gon hatte heute Abend eine Besprechung mit dem Rat, was bedeutete, dass er später nachdenklich und abgelenkt sein würde. Obi-Wan konnte seinen Meister noch nicht wirklich verstehen, aber er hatte ein Talent dafür, Muster zu erkennen (deswegen beherrschte er seine Lichtschwert-Kampfschritte auch so gut), und dies war eines von Qui-Gons voraussehbarsten Mustern.

Er musste seinen Vorschlag also unterbreiten, bevor sein Meister zu der Besprechung ging. Die Chancen, dass er ihn danach noch für die Sache begeistern konnte, standen schlecht; da war es wahrscheinlicher, dass Qui-Gon ihnen beiden eine Woche stiller Meditation verordnen würde. Ja, er würde das Zwiegespräch mit der Macht suchen, und Obi-Wan würde versuchen, dasselbe zu tun … und erbärmlich daran scheitern.

Manchmal versank Qui-Gon so tief in seiner Meditation, dass er kaum noch zu atmen schien. Obi-Wan hingegen? Das letzte Mal, als er versuchte hatte, so lange wie Qui-Gon zu meditieren, war er eingeschlafen und hatte einen schrecklichen Albtraum gehabt, in dem er allein und unbewaffnet war, unfähig, auf die Macht zuzugreifen, während grässliche Monster Jagd auf ihn machten, um ihn zu fressen.

Qui-Gons Tür öffnete sich. „Oh, hallo“, sagte er in überraschtem Ton. Kein Wunder: Obi-Wan war mitten in der Bewegung erstarrt, als wäre er bei etwas Verbotenem erwischt worden.

„Meister! Ich … habe etwas entdeckt. Wisst Ihr, wer Orla Jareni war?“ Er war dabei, alles zu vermasseln. Die sorgsam zurechtgelegten Worte waren mit einem Mal vergessen.

Doch zu seiner Überraschung wurde Qui-Gons abwesender, besorgter Blick klar. „Orla Jareni? Woher hast du?“

Obi-Wan versuchte, dieselbe ruhige Konzentration an den Tag zu legen, die seinen Meister auszeichnete. Er wollte Zuversicht und Gelassenheit ausstrahlen – das exakte Gegenteil seiner eigentlichen Gefühle. „Etwas hat mich zu ihr geführt.“

Das war nicht wirklich eine Lüge. Obi-Wan hätte Qui-Gon nie direkt anlügen können. Er war lediglich ein wenig kreativ mit der Wahrheit. Er wusste, wie sehr sein Meister von den spirituellen Facetten der Macht fasziniert war, sich auf ihre Führung verließ. Obi-Wan fehlte dieses Vertrauen – und er war auch nicht sicher, inwiefern die Macht ihm vertraute –, aber in dieser Situation hielt er es für vertretbar, an Qui-Gons Interessen zu appellieren.

„Ich habe meditiert.“ Das war nun wirklich gelogen. Qui-Gon zog skeptisch eine Augenbraue hoch, also sprach Obi-Wan hastig weiter. „Im großen Bankettsaal.“

„Wieso dort?“

„Es … fühlte sich richtig an.“ Der Saal war der richtige Ort, wenn man allein sein wollte. Das machte ihn zum richtigen Ort für Obi-Wan. „Etwas lenkte meine Aufmerksamkeit zu dem Relief an der Decke. Wusstet Ihr, dass sich dort früher die Bibliothek befand?“

Qui-Gon nickte. Natürlich wusste er es. Trotzdem war Obi-Wan ein wenig enttäuscht, dass er seinen Meister nicht mit dieser Information beeindrucken konnte.

„Nun, die Steingravuren sahen aus wie eine Sternenkarte, und ich hatte das Gefühl, dass ich den Sternen folgen sollte.“ Dieser Teil war nicht gelogen. „Hinter dem neuen Anbau für die Ratsplattform entdeckte ich einen Planeten. Die Sterne führen zu ihm hin. Und darunter sind zwei Namen in die Wand geritzt. Einer von ihnen lautet Orla Jareni. Also habe ich in den Archiven nach ihr gesucht. Sie hat den Planeten in der Datenbank markiert und einen komplizierten Pfad dorthin abgespeichert. Niemand hat seitdem weitere Nachforschungen angestellt. Ich weiß also nicht, ob Orla es dorthin geschafft hat. Die Geschichte dieser Wegsuchenden endete abrupt, und niemand sonst scheint von ihrem namenlosen Planeten zu wissen.“

„Sie war eine Wegsuchende?“ Wie erwartet leuchteten Qui-Gons Augen vor Neugier auf. „Und in den Archiven steht nicht, ob sie dorthin gereist ist?“

„In den Aufzeichnungen steht nichts weiter. Ich hatte den Eindruck, dass niemand ihren Eintrag über den Planeten auch nur bemerkt hat.“

Obi-Wan folgte seinem Meister in dessen Quartier, und Qui-Gon setzte sich auf das schlichte, graue Kissen, das er anstelle einer bequemeren Sitzgelegenheit benutzte. Für Besucher gab es keine zusätzlichen Möbel, weswegen Obi-Wan sich immer ein wenig wie ein Eindringling fühlte, wenn er hier war. So, als gäbe es in Qui-Gons Leben buchstäblich keinen Platz für ihn. Er wusste, dass Siris Meister in seinem Quartier einen Tisch mit zwei Stühlen hatte, und dass sie dort oft gemeinsam aßen. Und Pries Meister hatte ihr ein Zimmer direkt neben dem seinen zugewiesen, um ihr den Weg zu verkürzen, wenn sie gemeinsam Texte studierten.

„Interessant“, murmelte Qui-Gon. „Vielleicht bist du auf Informationen gestoßen, die über Generationen hinweg keinem anderen Jedi bekannt waren. Ich glaube daher, dass die Macht dich dorthin geleitet hat.“

Es kostete Obi-Wan große Mühe, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten und Qui-Gon nicht zu zeigen, wie stolz er gerade war. „Interessant“, wiederholte er mit einem Nicken. „Ich weiß, dass es mir als Padawan nicht zusteht, Missionen vorzuschlagen, aber vielleicht sollten wir dem Pfad folgen, auf den die Macht mich geführt hat. Finden wir heraus, warum dieser namenlose Planet Orla der Wegsuchenden so wichtig war.“

Bitte, dachte er. Bitte, bitte, sagt Ja.

Es war falsch, sich diese Sache zu wünschen. Falsch, dass er Qui-Gon manipulierte, um sich seine Zustimmung zu sichern. Obi-Wan sollte auf das vertrauen, was die Macht wollte, und dankbar sein, ganz gleich, welchen Pfad sie ihm aufzeigte. Er sollte geduldig sein und darauf bauen, dass ihm sein Meister zu gegebener Zeit alles vermitteln würde, was er brauchte.

Aber Obi-Wan wollte endlich ein Jedi-Ritter werden. Er wollte in die Galaxis hinausziehen und ein Diener des Guten, der Ordnung und des Lichts sein. Und wie sollte er diesem Ziel näherkommen, wenn er die ganze Zeit hier im Tempel saß?

Sicher, er beherrschte die grundlegenden Kampfformen mit dem Lichtschwert im Schlaf und er konnte die Macht einsetzen, um Dinge zu verschieben und um zu springen. Seine körperlichen Fähigkeiten waren mehr als passabel. Nur wurde er das Gefühl nicht los, dass ihm mental das Zeug zum Jedi-Ritter fehlte. Diese ständige Sorge erfüllte ihn gleichermaßen mit Gewissensbissen und mit Furcht. Es war ein schrecklicher Kreislauf, aus dem er einfach nicht ausbrechen konnte, und er war sicher, dass er sich dadurch selbst im Weg stand, sowohl bei seiner Verbindung mit der Macht als auch bei seinen eigenen Möglichkeiten.

Vielleicht, wenn er den Tempel verließ und zu einer richtigen Jedi-Mission in den Sternen aufbrach, dann könnte er die führende Hand der Macht wohl eher spüren. Vielleicht hätte er dann endlich das Gefühl, dass er es verdiente, ein Padawan zu sein.

Obi-Wans Herz platzte fast vor Freude und Erleichterung – und ein wenig schlechtes Gewissen war auch dabei –, als ihm sein Meister stolz zulächelte. Es war nicht so, dass Qui-Gon distanziert oder ungeduldig war; falls überhaupt, war er eher zu geduldig. Er schien felsenfest davon überzeugt, dass sein Schüler früher oder später ein Jedi-Ritter werden würde. Obi-Wan hingegen konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, einmal dort zu sein, wo Qui-Gon jetzt war.

Sein Meister erhob sich. „Mach einen Flugplan und fordere ein Schiff an. Ein T-5-Shuttle sollte reichen. Und denk daran …“ Ein Schatten der Sorge huschte über Qui-Gons Gesicht, und er zögerte. „Denk immer daran: In der Macht können kleine Dinge genauso wichtig sein wie große.“

Obi-Wan war sich nicht sicher, was diese Warnung zu bedeuten hatte. Normalerweise würde er sich darüber den Kopf zerbrechen, aber zum Glück waren seine Gedanken gerade anderweitig beschäftigt. Er würde Coruscant verlassen, auf einer Mission, die er selbst angestoßen hatte! Er fühlte sich so beschwingt, dass er am liebsten Rückwärtssaltos von den Spitzen der vier Tempeltürme gemacht hätte … aber das wäre natürlich ein Sakrileg gewesen und eine Verschwendung der Fähigkeiten, die die Macht ihm geschenkt hatte, obendrein.

Qui-Gon seufzte, und die Sorgenfalten zogen seine grau melierten Brauen zusammen. „Ich muss jetzt zum Rat.“

„Werdet Ihr ihnen von unserer Mission erzählen?“ Erst jetzt kam Obi-Wan der Gedanke, dass sie eine Erlaubnis brauchten. Was, wenn Meister Yoda in seiner grenzenlosen Weisheit erkannte, dass die Macht nicht das Geringste mit Obi-Wans Entdeckung zu tun hatte? Oder, falls einer der anderen Meister Qui-Gon informierte, dass der rätselhafte Planet schon Jahrhunderte zuvor erforscht und für unbedeutend erklärt worden war? Dass er für die Macht und die Galaxis irrelevant war?

Seine Kehle schnürte sich zusammen. Beide Möglichkeiten würden beweisen, dass Obi-Wans Instinkt falsch gewesen war. Er konnte nicht behaupten, dass ihn die Macht auf Orla Jareni und den rätselhaften Planeten gestoßen hatte – es war seine Neugier gewesen. Trotzdem wollte er diesem Mysterium unbedingt auf den Grund gehen.

Die Falten auf Qui-Gons Stirn wurden noch tiefer, und Obi-Wan hielt den Atem an. Doch zu seiner Überraschung sagte Qui-Gon: „Der Rat muss nicht alles wissen, auch wenn er vielleicht annimmt, dass er alles weiß.“

Anstelle von Erleichterung empfand Obi-Wan ein nervöses Kribbeln, als er solche rebellischen Worte aus dem Mund seines Meisters hörte. Sein erster Impuls war, Qui-Gon zur Vorsicht anzuhalten, ihn vielleicht sogar zu tadeln, aber er schluckte die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, hinunter. Es stand ihm nicht zu, Qui-Gon zu sagen, wie er sich dem Jedi-Rat gegenüber zu verhalten hatte. Außerdem wollte er Qui-Gon nicht erzürnen. Nichts durfte seine Mission in die Weiten des Alls gefährden. Er brauchte diese Mission auf eine Weise, die er sich selbst nicht ganz erklären konnte, und erst recht nicht seinem Meister.

Obi-Wan verabschiedete sich mit einer Verbeugung, dann eilte er zum Hangar, wo er für den nächsten Morgen ein Shuttle reservierte und Ausrüstung und Vorräte bestellte. Es war erstaunlich, wie viele Wesen nötig waren, um dafür zu sorgen, dass im Tempel und im Orden alles reibungslos lief. Ein Beweis dafür, wie wichtig die Jedi für die Galaxis waren. Und Obi-Wan wollte sich all dieser Mühen und all dieser Arbeit als würdig erweisen.

Er war gerade auf dem Rückweg zu Qui-Gons Quartier und nickte im Vorbeigehen ein paar bekannten Gesichtern zu, als er Bolla auf sich zukommen sah. Hastig duckte er sich in einen Seitengang, wo er den Rücken gegen die Wand presste und wartete, bis der andere Padawan vorbeigegangen war; er wollte nicht mit ihm sprechen. Da hörte er plötzlich einen kurzen Aufschrei.

„Vorsichtig, junger Padawan“, sagte ein Mann mit tiefer Stimme – derselben Stimme, die vor ein paar Stunden erklärt hatte, dass der Bankettsaal einst die Bibliothek gewesen war.

„Verzeiht, Meister … Count … Sir“, stammelte Bolla. Offenbar war er mit dem älteren Mann zusammengestoßen.

Jetzt wünschte Obi-Wan sich beinahe, er hätte sich nicht versteckt; nur zu gern hätte er gesehen, wie Bolla sich zum Narren machte. Er linste um die Ecke und sah gerade noch eine hochgewachsene Gestalt im schwarzen Umhang und elegantem, silbernen Haar, bevor sie durch eine Tür verschwand.

Wer immer der Mann war, er schien sich mit der Geschichte des Tempels auszukennen. Vielleicht war es ein Senator. Politiker waren zwar kein alltäglicher Anblick im Tempel, aber sie besuchten die Jedi dennoch regelmäßig. Da Qui-Gon sich nicht für Politik interessierte, hatte Obi-Wan noch nie Kontakt mit einem dieser Besucher gehabt.

Um die Wahrheit zu sagen, hatte er kaum je mit etwas Kontakt gehabt. Manchmal wunderte er sich, warum Qui-Gon überhaupt einen Schüler genommen hatte. Es war nicht so, dass alle Jedi-Ritter einen Padawan ausbilden mussten. Wenn sie einen auswählten, dann, weil die Macht sie zu diesem Entschluss geführt hatte. Was aber hatte Qui-Gon wohl zu Obi-Wan geführt? Seine Freunde und deren Meister schienen jedenfalls alle wie füreinander geschaffen. Sie teilten gleiche Interessen und ergänzten sich. Im Vergleich dazu schienen er und Qui-Gon fast nichts gemein zu haben.

Qui-Gon war ein Jedi-Ritter, und Obi-Wan wusste, dass er nicht an ihm zweifeln sollte, aber er hatte einfach nicht das Gefühl, dass er gefordert wurde. Er hatte kaum etwas Neues gelernt, seit er ein Padawan geworden war.

Das Einzige, worauf Qui-Gon Wert zu legen schien, war das Meditieren. Aber es gab zahllose Wege zum Ritterstand, die nur wenig mit Geistesübungen zu tun hatten. Warum hatte der Jedi, der die Meditation mehr als alle anderen liebte, ausgerechnet Obi-Wan zu seinem Schüler gewählt?

Und das war ein weiterer Vorteil ihrer Mission: Das Shuttle war zu klein, als dass zwei Personen bequem an Bord meditieren konnten. Und Obi-Wan würde darauf bestehen, dass sie den Systemen des Schiffs nicht blind vertrauen könnten und einer von ihnen – nämlich er selbst – den Kurs im Auge behalten müsse.

Zurück in seinem Zimmer, packte er leise alles Nötige zusammen. Er überlegte kurz, ob er auch Qui-Gons Sachen herauslegen sollte. Aber sein Meister hatte ihn nicht darum gebeten, und er wollte nicht übereifrig wirken, indem er einfach so die Initiative ergriff. Außerdem war es nicht so, als müssten die beiden lange packen. Jedi hatten nur wenige persönliche Besitztümer. Obi-Wan für seinen Teil nahm nur das Lichtschwert und eine Ersatzrobe mit – die letzte saubere, die er nach dem Zwischenfall mit der Suppe noch hatte. Wenigstens war es die mit den zusätzlichen Taschen am Gürtel. Das könnte sich vielleicht als nützlich erweisen.

Nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren, fiel Obi-Wan auf, dass er noch immer nicht gegessen hatte, und er beschloss, den Padawan-Speisesaal aufzusuchen. Auf dem Korridor mochte er Bolla aus dem Weg gegangen sein, aber er sah keinen Grund, sich vor dem Abendessen zu drücken. Im Gegenteil, er freute sich darauf, seine Freunde zu sehen und sich ausnahmsweise mal nicht ausgeschlossen zu fühlen. Denn jetzt brach endlich auch er zu einer Mission auf! Nicht einmal Bolla und hundert Dämonenkalmare hätten seine Vorfreude dämpfen können.


4

Fröhlich betrat Obi-Wan den Speisesaal der Padawane. Wenn Jedi-Schüler nicht gerade irgendwelchen Aufgaben nachgingen, fand man sie meistens beim Essen. Und tatsächlich, an einem Tisch entdeckte er Bolla, Prie und einige andere Padawane, die er bereits sein ganzes Leben lang kannte und mit denen er schon oft trainiert hatte. Doch anstatt zu essen, lauschten sie alle gebannt Siri Tachi.

Obi-Wan hatte Mühe, sich ein Lächeln zu verkneifen, als er sich neben Prie setzte.

„Oh, du bist auch da“, sagte Siri, und ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein besorgtes Stirnrunzeln.

„Da freut sich aber jemand, mich zu sehen“, kommentierte Obi-Wan mit einem Lachen.

„Hast du mit Meister Qui-Gon gesprochen?“, fragte sie.

„Warum, hat er unsere Mission abgesagt?“ Dann wären all seine Hoffnungen zerschellt, so wie die Eisblöcke, die sie einmal heimlich vom Dach des Tempels geworfen hatten. Sie zerbarsten in der ewigen Dunkelheit der unteren Ebenen von Coruscant.

„Was? Welche Mission?“

„Wir haben eine Mission! Die Suche nach … Aber warte mal! Wovon redest du denn?“

Prie wand sich unbehaglich auf ihrem Stuhl. Von ihrem neuen Haustier fehlte jede Spur – sehr zu Obi-Wans Erleichterung. „Er hat sich wieder mit dem Rat gestritten“, sagte sie. „Mein Meister hat mir davon erzählt.“

„Schon wieder?“, fragte Obi-Wan. Das war nicht gut. Zum einen, weil er nicht wollte, dass Qui-Gon Streit mit dem Rat hatte, und zum anderen, weil es seine Stimmung während ihrer Mission beeinträchtigen konnte.

„Ich hörte, er will sich den Verlorenen anschließen“, fügte Bolla mit zuckenden Fühlern an.

„Will er nicht!“ Obi-Wan wünschte, sie wären im Trainingsraum. Dort könnte er die Woge des Zorns, die in ihm hochkochte, wenigstens durch ein paar Übungen abbauen.

„Still, Bolla“, tadelte Siri. „Sofern du keine Vision hattest, steht es dir nicht zu, über die Zukunft eines Jedi-Ritters zu spekulieren.“

Bolla schmollte. Der Rodianer und Obi-Wan hatten sich nie gut verstanden. Als Jünglinge waren sie in verschiedenen Gruppen ausgebildet worden, und so lernten sie, sich als Rivalen zu betrachten. Außerdem hatte Bolla Obi-Wan einmal als ein Knäuel ausgefallener Wookiee-Haare bezeichnet, ganz zu schweigen von seinem Suppen-Attentat. Das würde ihm Obi-Wan niemals vergessen …

Nein, ein Jedi musste sich von solchen Gefühlen lösen. Es war seine Pflicht, diesen Groll zu vergessen.

„Keine Sorge“, sagte Bolla, und Obi-Wan lächelte kurz. Offenbar war er nicht der Einzige, der versuchte, seine negativen Emotionen zu verbannen. Aber dann fuhr Bolla fort: „In der Küche wird es immer einen Platz für dich geben. Du kannst ja die Speisen auf tödliche Tiere überprüfen.“ Bollas Fühler wippten im Takt mit seinen Schultern, während er leise lachte. Obi-Wan schwor sich, seine Abneigung gegenüber dem Rodianer niemals aufzugeben.

„Padawane arbeiten nicht in der Küche“, schnappte Prie. Sie fuhr mit beängstigend freundlicher Stimme fort, während sie versuchte, Obi-Wan aufzumuntern: „Wenn Qui-Gon fortgeht, wird man dich einfach einem anderen Jedi-Meister zuweisen.“

Siri nickte. Sie und Obi-Wan hatten sich als Kinder sehr nahegestanden, und inzwischen vermisste er diese Nähe. Er vermisste alle seine alten Freunde. Eine fröhliche Bande von Unruhestiftern, so hatte Yaddle sie einst während einer besonders lautstarken Unterrichtsstunde genannt. „Vielleicht wäre das ja gar nicht so schlimm“, murmelte sie. „Ein anderer Meister würde vielleicht besser zu dir passen.“

War es so offensichtlich, dass er Probleme hatte? Obi-Wan schüttelte den Kopf. „Meister Qui-Gon wird nirgendwo hingehen. Höchstens auf unsere Mission.“

„Es sei denn, er geht mit Meister Dooku.“ Bolla erwähnte den Namen mit gespielter Gleichgültigkeit, aber ebenso gut hätte er eine Gasgranate zünden können; Obi-Wan hatte nämlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

„Warum sollte er das tun?“

„Meister Dooku ist hier im Tempel. Ich bin ihm vorhin begegnet. Dass er seinen ehemaligen Padawan besucht, gerade während dieser sich mit dem Rat streitet, das kann kein Zufall sein. Vielleicht ist Dooku hier, um ihn mitzunehmen.“

Schlagartig wurde Obi-Wan klar, wer der Mann mit dem silbernen Haar war, den er auf dem Korridor gesehen hatte. Kein Politiker, sondern ein Adeliger. Ein Count, der einst Obi-Wans Meister ausgebildet hatte. Qui-Gon hatte nie ein schlechtes Wort über Dooku verloren. Wenn überhaupt, hatte er stets voller Respekt und glühender Bewunderung von seinem Meister gesprochen.

„Das will nicht viel heißen“, erklärte Siri, die Arme vor der Brust verschränkt. „Er ist öfters hier. Trifft sich immer noch mit dem Rat, um mit ihm zu sprechen. Nur weil er nicht mehr Mitglied ist …“

„Nicht mehr Jedi ist“, versetzte Bolla.

„… heißt das nicht, dass er hier nicht willkommen ist. Ich würde da nicht zu viel herauslesen, Obi-Wan.“

„Ich schon. Wie der Meister, so der Schüler“, gurrte Bolla.

„Meister Qui-Gon würde den Orden niemals verlassen.“ Obi-Wan stand auf, wütend wegen dieser Verleumdung seines Meisters … und, weil er selbst nicht sicher war, was Qui-Gon tun würde. Der ältere Jedi war für ihn immer noch ein Buch mit sieben Siegeln, und niemand konnte leugnen, dass er regelmäßig mit dem Rat aneinandergeriet. Vielleicht war sein alter Meister aus demselben Grund gegangen. Natürlich kannten die Padawane die Details nicht; so etwas ging nur die Jedi-Meister an, nicht sie. Aber was, wenn Qui-Gon eine ähnliche Frustration empfand? Was, wenn er dieselbe Reaktion in Betracht zog?

Bolla zog die Schultern hoch und wiederholte noch einmal: „Wie der Meister, so der Schüler.“

Obi-Wan marschierte aus dem Raum. Inzwischen bedauerte er, überhaupt hergekommen zu sein. Denn so, wie Qui-Gon Dookus Schüler war, war er Qui-Gons Schüler. Und wenn Qui-Gon sich den Verlorenen anschloss, was bedeutete das dann für Obi-Wans Zukunft?


5

Bolla folgte ihm auf den Korridor und holte ihn ein. „Hör zu, Kenobi. Ich weiß, wir sind nicht immer einer Meinung.“

Obi-Wan hielt sein immer noch gerötetes Handgelenk in die Höhe. „Du hast einen Dämonenkalmar in meine Suppe gelegt!“

Bolla kicherte. „Das war doch lustig! Komm schon, du musst zugeben, dass es lustig war.“

Obi-Wan sah das nicht so. Er würde den Rest seines Lebens keine Suppe mehr essen können, ohne vorher sicherzugehen, dass nichts Lebendiges oder Tentakelbewehrtes darin lauerte.

„Du musst lockerer werden“, beharrte Bolla. „Warum bist du immer so ernst? Früher konntest du doch auch über einen Witz lachen. Und über eine gesunde Rivalität. Beim Training wolltest du immer der Beste sein.“

„Wollte ich nicht!“

„O doch! Aber darum geht es mir nicht. Ich hörte meinen Meister über dich reden, und ich denke, du solltest wissen, was er sagte. Vor allem, falls sich Qui-Gon tatsächlich seinem alten Meister anschließt.“

Obi-Wan blickte auf Bolla hinab und versuchte, den kühlen, distanzierten Tonfall zu imitieren, den er in Meister Dookus Stimme gehört hatte. Aber war er überhaupt noch ein „Meister“, wenn er den Orden verlassen hatte? Es schien ihm richtiger, ihn als Meister Dooku anzusehen und nicht als einen der Verlorenen. So war es auch weniger beängstigend, über Dookus Verbindung zu Qui-Gon nachzudenken. „Was hat dein Meister denn gesagt?“, fragte er.

„Dass Meister Qui-Gon Jinn dich nicht ausgewählt hat.“

„Wie bitte?“

„Er hat dich nach deiner Prüfung nicht ausgewählt.“

Obi-Wan hatte das Gefühl, als würde die gesamte Galaxis aus den Fugen geraten. „Was redest du da? Natürlich hat er mich ausgewählt.“

Bolla schüttelte seinen smaragdgrünen Kopf. „Nein. Yoda hat dich ihm zugewiesen.“

„Aber … so läuft das nicht. Die Meister wählen ihre Schüler. Wenn sie beschließen, einen Padawan auszubilden, lassen sie sich zum passenden Kandidaten führen. Die Macht bringt uns zusammen, damit wir voneinander lernen können. Das weißt du ebenso gut wie ich.“ Doch sosehr Obi-Wan auch versuchte, Bollas Worte als Unsinn abzutun, etwas in ihm erkannte die Wahrheit darin.

„So läuft es normalerweise, ja. Aber nicht in deinem Fall. Qui-Gon hat dich nicht gewählt. Yoda hat ihn gezwungen … ich meine, gebeten, dich zum Schüler zu nehmen.“

Obi-Wan wusste nicht, was er mit dieser Information anfangen sollte. Er und Bolla hatten sich schon oft in die Haare gekriegt, aber der Rodianer war kein Lügner. Obi-Wan hatte das Gefühl, als würde sich der Korridor um ihn drehen. Die Macht hatte Qui-Gon Jinn nicht zu seinem Lehrmeister bestimmt! Hatte er die Aufgabe bereitwillig akzeptiert, oder hatte Yoda seinen Status als Ratsmitglied dazu benutzt, ihn zu zwingen? Jetzt verstand Obi-Wan auch, warum Qui-Gon immer so unglücklich wirkte. Er hatte ihn nie ausbilden wollen, und jetzt stellte sein Schüler sich auch noch so ungeschickt an. Scham erfüllte ihn, während er darüber nachdachte, wie frustrierend die Situation für den Jedi-Ritter sein musste. Qui-Gon hatte dieses Problem nie gewollt, aber er musste sich wohl über übel damit herumschlagen.

Warum hatte man ihm Obi-Wan überhaupt zugemutet? Hatte der Rat vielleicht befürchtet, dass Qui-Gon den Orden verlassen würde ebenso wie sein Meister vor ihm? Hatte Yoda ihn durch einen Schüler an den Tempel binden wollen, bis er einen besseren Weg fand, um ihn zum Bleiben zu bewegen?

„Warum erzählst du mir das?“, fragte Obi-Wan.

„Damit du weißt, dass es nicht deine Schuld ist, falls Qui-Gon geht.“ Bolla legte Obi-Wan tröstend seine langfingrige Hand auf die Schulter. „Ich weiß, wir hatten unsere Differenzen, aber du warst immer der Beste in unserer Gruppe … was vermutlich auch der Grund ist, warum wir beide unsere Differenzen hatten.“ Bolla lachte leise. „Also mach dir keine Sorgen. Falls Meister Qui-Gon sich den Verlorenen anschließt, wird deswegen niemand schlechter von dir denken.“ Daraufhin ging Bolla zu den anderen Padawanen zurück und ließ Obi-Wan allein auf dem dunklen Korridor zurück.

Obi-Wan fand sich einmal mehr vor Qui-Gons Quartier wieder, und er dachte angestrengt nach, während er vor der Türe auf- und abging. Er wollte mit seinem Meister sprechen, um seine Sorgen zu zerstreuen, was ihm aber andererseits schrecklich peinlich sein würde. Qui-Gon war immer so ausgeglichen, so weise. Obi-Wan hingegen fühlte sich wieder wie ein Jüngling, der über die eigenen Füße stolperte und verzweifelt versuchte, ernst genommen zu werden.

Was sollte er sagen? Sollte er einfach hereinplatzen und von einem Jedi-Ritter eine Erklärung verlangen? Qui-Gon war ein großzügiger, stets gütiger Mann, aber es war ungemein schwer, eine direkte Aussage aus ihm herauszubekommen. Selbst wenn Obi-Wan ihn direkt fragte, ob er ihn auszubilden wünsche, oder ob er es vorzog, Dooku zu folgen und den Tempel zu verlassen, die Reaktion seines Meisters würde vermutlich noch mehr Fragen aufwerfen.

Erforsche deine Gefühle, und du wirst die Antwort finden, würde er erwidern. Was sagen diese Fragen über dein eigenes Herz und deine Verbindung zur Macht aus?

Oder schlimmer noch, er würde Obi-Wan anweisen, darüber zu meditieren.

Oder, die schlimmste aller Möglichkeiten: Qui-Gon würde seine Sachen packen, aber nicht für ihre Mission, sondern, um den Tempel für immer zu verlassen.

Aber nein! Nein, das würde nicht passieren. Alles würde sich aufklären, so wie Obi-Wan es sich wünschte. Er brauchte diese Mission. Es war seine Chance, in die Galaxis hinauszufliegen, Seite an Seite mit Qui-Gon zu arbeiten und von ihm zu lernen, die Macht aktiv einzusetzen, und im Namen des Jedi-Ordens Gutes zu tun. Genau das hatte Obi-Wan immer gewollt. Tatsächlich wünschte er es sich so sehr, dass er manchmal Angst hatte, er könnte sich durch dieses Verlangen selbst von der Macht abschneiden.

Obi-Wans größte Angst war, dass er seinen Platz im Tempel vielleicht gar nicht verdiente. Dass es ihm nicht bestimmt war, ein Ritter zu werden – und, dass er der Macht zuwiderhandelte, wenn er weiter versuchte, dieses Ziel dennoch zu erreichen. Bollas Enthüllung hatte diese Furcht nun noch weiter verstärkt.

Noch einmal blickte er zur Tür hinüber. Diese Tür trennte ihn von den Antworten, die er brauchte. Den Antworten, die ihm zustanden.

Den Antworten, vor denen er Angst hatte.

Auf ihrer Reise würde noch mehr als genug Zeit sein, um das Gespräch mit seinem Meister zu suchen. Also, warum ihn jetzt stören? Und falls Qui-Gon tatsächlich daran dachte, die Jedi zu verlassen, dann brauchte er diese Mission vielleicht ebenso sehr wie Obi-Wan. Sie würde ihn an seinen Platz im Orden erinnern, an seine Verpflichtung der Macht gegenüber.

Vorausgesetzt, dass sie am Ende von Obi-Wans Flugroute ein lohnendes Ziel erwartete. Leider gab es dafür keine Garantie.


6

Obi-Wan konnte die ganze Nacht nicht einschlafen. In den frühen Morgenstunden schleppte er sich schließlich in den Speisesaal. Er hoffte, dort allein zu sein, aber als er den Raum tatsächlich verlassen vorfand, fühlte er sich auf seltsame Art enttäuscht. Wenn er es sich eingestand, wollte er Siris Bericht über ihre letzte Mission hören. Und ebenso wollte er hören, wie es Prie mit dem Dämonenkalmar ergangen war. Er vermisste ihre Kameraderie aus den Tagen vor ihrer Prüfung – bevor aus ihnen Padawane geworden waren.

Lustlos stocherte er in seinem Essen herum. Nichts davon hatte Tentakel, aber er bekam trotzdem kaum einen Bissen hinunter. Er war so nervös, dass er Magenschmerzen hatte. Die Mission war seine Idee gewesen, und jetzt nagte die Furcht an ihm, dass er einen Fehler gemacht hatte. Dass er alles ruinieren würde.

Aber nein! Dies war seine Chance, draußen in der Galaxis die Macht einzusetzen und Erfahrungen für seine Zukunft als Jedi-Ritter zu sammeln.

Zumindest hoffte er, dass das seine Zukunft war.

So musste es sein.

Obi-Wan kippte den Rest seines Frühstücks weg. Er würde jetzt ohnehin nichts bei sich behalten können. Stattdessen eilte er durch die stillen, leeren Gänge des Tempels und mehrere Ebenen nach oben zum Hangar.

Selbst hier gab es um diese Uhrzeit nur wenig Aktivität. Meba Fonox, die Ortolanerin mit dem gütigen Gesicht, mit der Obi-Wan am Vortag gesprochen hatte, glitt auf einem Schwebeschlitten zu ihm herüber und wedelte zur Begrüßung mit ihrem blauen Rüssel. Weil alle ihre Gliedmaßen Beine waren, musste sie sämtliche Arbeiten mit ihren Füßen verrichten. Man könnte annehmen, dass das bei Wartungsarbeiten an Raumschiffen ein Problem wäre, aber die Ortolaner waren berühmt für ihre unglaubliche Geschicklichkeit; viele Mitglieder dieser Spezies wählten eine Laufbahn als Mechaniker, Musiker, Chirurgen oder Künstler.

„Da bist du ja!“, sagte sie. „Alles ist bereit, aber wir können gerne die Checkliste durchgehen, damit keine offenen Fragen bleiben. Hast du schon mal ein T-5-Shuttle geflogen?“

Obi-Wan nickte. „Ja, einmal, bei einem Flugtraining. Aber Meister Qui-Gon Jinn wird mich begleiten.“

Ihre Ohren hoben und senkten sich als ortolanisches Äquivalent eines Schulterzuckens. „Dann sollte es wohl keine Probleme geben. Und zur Not habt ihr ja noch den Astromech. Die können so gut wie alles fliegen.“

„Eine nützliche Eigenschaft für einen Droiden.“

Meba führte ihn zu dem Shuttle. Es war hellgrau mit grünen Markierungen auf den großen, halbrunden Flügeln. Diese Symbole halfen dem Piloten bei der Orientierung, denn die Flügel funktionierten so, dass sie sich um den Rumpf herumdrehen konnten und ihre Position beim Landeanflug oder bei Andockmanövern änderten. Jetzt gerade standen sie horizontal ab, aber im Flug würden sie vertikal um das Cockpit und die Antriebe ausgerichtet sein, um das Shuttle stromlinienförmiger zu machen.

Das Cockpit bot mehr als genug Platz für zwei Personen; neben den Sesseln für Pilot und Kopilot gab es noch mehrere Plätze für Passagiere. Weil es ein Transportshuttle war, hatte es keine Waffensysteme. Obi-Wan konnte sich nicht vorstellen, dass sie welche brauchen würden.

„Es ist ein gutes Schiff“, erklärte Meba, wobei sie mit einem Fuß liebevoll den Rumpf tätschelte. „Nicht so geräumig wie ein T-6, aber für eure Zwecke ideal. Du könntest mit ihm auch allein zu den Sternen aufbrechen, und es würde dich sicher überall hinbringen.“

Der Astromech, den man ihnen zugewiesen hatte, besaß eine grüne Kuppel über einem schwarz-silbernen, zylindrischen Körper. Mit einem fröhlichen Zirpen rollte er auf die Neuankömmlinge zu. Obi-Wan hatte gerade erst angefangen, Binär zu lernen. Nach dem wenigen zu urteilen, was er verstand, war der Droide startbereit. Er beugte sich vor, bis er auf Augenhöhe (oder Fotorezeptor-Höhe) mit der Maschine war.

„Hallo, ich bin Obi-Wan Kenobi. Und wer bist du?“

Meba lachte. „Du musst nicht so höflich sein. Droiden bringen einen nicht um, wenn man ein wenig direkter mit ihnen redet.“

„Aber es gibt auch keinen Grund, unhöflich zu sein.“

Der Droide stieß ein weiteres gut gelauntes Piepsen aus. Sein Name lautete A6-G2.

„Also Asechs. Prima, dann programmieren wir dich mal.“ Obi-Wan ging in die Hocke und schob eine Datenkarte in den Eingabeschlitz des Droiden. Mehrere Lämpchen blinkten abwartend, dann ertönte ein Trillern, um anzuzeigen, dass alle Instruktionen hochgeladen waren. Obi-Wan tätschelte die Kuppel. „Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit.“

A6-G2 rollte über die Einstiegsrampe an Bord des Schiffs, um sich an der Buchse im Cockpit anzuschließen. Jetzt war alles bereit: Die Startvorbereitungen waren getroffen, der Astromech war programmiert … Es fehlte nur noch Qui-Gon.

Meba wurde zur Inventur an ein in der Nähe abgestelltes Versorgungsschiff gerufen. Sie winkte Obi-Wan zum Abschied und wünschte ihm eine erfolgreiche Mission. Er wünschte sich dasselbe, während er zurückwinkte und ihr hinterherblickte. Dann wendete er sich wieder den Hangartüren zu und wartete.

Und wartete.

Und wartete.

Hin und wieder piepste A6-G2 geduldig aus dem Schiffsinneren, wenn er den Flugplan wegen der Verzögerungen an ein neues Startfenster anpasste. Als er die Abflugzeit zum fünften Mal verschoben hatte, begann Obi-Wans Herz zu pochen, und eine unsichtbare Hand presste seine Lungen zusammen, bis er kaum noch atmen konnte.

Qui-Gon kam nicht einfach nur zu spät. Er kam gar nicht.

Auch wenn Qui-Gon sich nicht immer genauestens an alle Regeln des Ordens hielt, hatte er sich, seit Obi-Wan ihn kannte, noch nie in solchem Maße verspätet. Dafür musste es einen Grund geben. Er benutzte das Kom-System an der Wand, um ein offenes Signal an Qui-Gon Jinns Quartier zu schicken. Falls Qui-Gon in seinem Zimmer war, würde er sich melden. Er wartete eine quälend lange Zeit auf eine Antwort. Selbst wenn er noch schlief oder es ihm schlecht ging – er würde das Signal hören und sich melden.

Aber er meldete sich nicht. Er war nicht in seinem Zimmer, er war nicht im Hangar, und er hatte seinen Schüler nicht über eine Planänderung informiert. Obi-Wans Magengrube verwandelte sich in ein bodenloses Loch.

Er ging so beiläufig und ruhig wie möglich zu Meba, die wippend und summend ein paar Meter entfernt an einem alten Vector arbeitete, einem Modell, das in diesen Tagen kaum noch benutzt wurde. „Verzeihung“, fragte Obi-Wan schließlich, „weißt du, ob Meister Dookus Schiff schon abgeflogen ist?“

„Oh, du bist ja immer noch da. Lass mich mal nachsehen … Der Count …“ Meba zog ihren Datenblock zurate. „Sieht aus, als wäre sein Schiff gestern spätabends gestartet.“

Als Obi-Wan letzte Nacht vor Qui-Gons Tür überlegt hatte, ob er Antworten verlangen sollte oder lieber nicht … war er da vor einem leeren Zimmer auf- und abmarschiert? Würde Qui-Gon wirklich abreisen, ohne es Obi-Wan zu sagen? Ohne sich von ihm zu verabschieden?

Und hätte Obi-Wan nicht spüren müssen, dass sein Meister fort war? Hatten Sorge und Furcht seinen Geist so umnebelt, dass ihm Qui-Gons Abwesenheit nicht aufgefallen war? War er ein so armseliger Padawan? In diesem Fall hätte Qui-Gon allen Grund zu gehen, ohne einen weiteren Gedanken an ihn zu verschwenden.

Er versuchte, Ruhe auszustrahlen, aber es fiel ihm beinahe ebenso schwer wie das Meditieren. „Wurde Dooku von jemandem begleitet?“

Meba ließ in ihrer Version eines verwirrten Stirnrunzelns die Ohren hängen. „Das weiß ich nicht. Im Verzeichnis steht nur, welche fremden Schiffe ankommen und abfliegen, aber nicht, wer an Bord ist.“

„Na klar, das ergibt Sinn. Danke!“ Obi-Wans Stimme klang schrill und angespannt. Er versuchte, sorglos zu klingen, aber das genaue Gegenteil kam heraus. Er kehrte mit steifen, ungelenken Schritten zu seinem Shuttle zurück, als wäre die Verbindung zwischen seinem Gehirn und seinen Gliedmaßen gestört. Dann ging er an Bord und vergewisserte sich gründlich, dass alles für den Jedi-Ritter bereit war, der nicht kommen würde.

Was, wenn Qui-Gon inzwischen wirklich einer der Verlorenen war und Dooku nur deshalb zum Tempel gekommen war, um seinen ehemaligen Schüler abzuholen? Qui-Gon hatte am Vortag eine Nachricht erhalten, dass jemand angekommen war. Bestimmt war damit Meister Dooku gemeint gewesen. Und danach hatte er sich mit dem Rat gestritten. Vielleicht weil er die Jedi-Meister über seine Entscheidung informiert hatte?

Obi-Wan konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Qui-Gon so etwas tat. Er war zwar öfters anderer Meinung als der Rat, aber im Grunde war er dem Pfad der Jedi mit jeder Faser verpflichtet. Er beschritt diesen Pfad nur auf seine eigene Weise, das war alles. So jemand würde sicher nicht einfach aufgeben und sich aus dem Staub machen, oder?

Aber falls Qui-Gon tatsächlich fort war, was bedeutete das dann für Obi-Wan? Welcher Jedi würde sich eines Padawans annehmen, dessen vorheriger Lehrmeister sich vom Orden abgewandt hatte? Wenn also dieser Lehrmeister den Pfad abgelehnt hatte, den die Macht für ihn vorsah? Obi-Wan stellte sich eine Zukunft vor, in der er von Jedi-Meister zu Jedi-Meister weitergereicht wurde, ohne je seinen Platz, ja ohne je sich selbst zu finden. Auch Siri konnte sich irren. Wenn der Grund dafür, dass seine Verbindung mit Qui-Gon gestört war, bei Obi-Wan selbst lag, dann könnte es mit seinem nächsten Meister auch nicht besser laufen.

Angst und Schrecken krampften seinen Magen zusammen, und er sah seine Befürchtungen bestätigt. Diese Angst und diese Schrecken – sie waren das eigentliche Problem. Er hatte solche Angst zu versagen, nicht gut genug zu sein, dass er nicht länger in der Lage war, auf die Macht zu hören.

Obi-Wan wollte nicht versagen. Er wusste auch, dass es falsch war, sich derart in den Wunsch nach einer Zukunft als Jedi-Ritter zu verbeißen. Vielmehr sollte er allem gegenüber offen sein, was die Macht für ihn vorgesehen hatte, auch wenn dieser Pfad ihn vom Orden fortführen würde. Die meisten Padawane wurden zu Rittern, aber hin und wieder gab es auch Ausnahmen. Was, wenn die Macht ihm sagen wollte, dass er nicht zum Jedi taugte?

Der Gedanke, dass er irgendetwas anderes sein könnte als ein Ordensritter, erfüllte ihn mit insgeheimer, panischer Verzweiflung. Er wollte hilfreich sein und in der Galaxis Gutes tun. Natürlich wusste er, dass man das auf vielerlei Weise tun konnte, aber er wollte diese Weise, diesen Weg. Den Weg, auf den er sich schon vorbereitete, seit er denken konnte. Wenn er nun versagte, wenn dieser Pfad in einer Sackgasse endete … Was sollte er dann tun?

Vielleicht hatte Qui-Gon den Tempel doch nicht verlassen? Wenn Obi-Wan zu seinem Quartier ging, würde er ihn vielleicht tief in einer Meditation versunken vorfinden, ganz im Frieden mit sich und der Galaxis. In diesem Fall musste er das Summen des Koms bewusst ignoriert haben ebenso wie den inneren Aufruhr seines Padawans. Und wie ihre gemeinsame Mission.

Nur wenige Jedi verfügten über eine so außergewöhnliche Intuition wie Qui-Gon Jinn. Wenn jemand wie er diese Mission ablehnte, bedeutete das dann nicht, dass Obi-Wan doch nicht von der Macht geführt worden war? Diesen Verdacht hatte er ohnehin schon gehegt, aber jetzt verstärkte sich das Gefühl, dass Qui-Gon nur deshalb mitgespielt hatte, um ihn nicht vor den Kopf zu stoßen. Und, dass sein Meister insgeheim wusste, was Obi-Wan noch nicht akzeptieren konnte: Dass er und die Macht niemals wirklich im Einklang wären. Demnach wäre es nur eine Frage der Zeit, bis der Jedi-Orden das ebenfalls erkannte und ihn fortschickte, an einen Ort, wo er wirklich hingehörte.

Übt fleißig die Meditation! hörte er zukünftige Generationen von Padawanen schon sagen. Oder wollt ihr enden wie Obi-Wan Kenobi, den sie aus dem Tempel geworfen haben? Manchmal sieht man ihn noch im Schatten kauern, wenn er die Türen anstarrt und auf eine Gelegenheit hofft, wieder zurückzukehren … Ja, man würde ihn als abschreckendes Beispiel benutzen, als Warnung, dass es verlorene Liebesmüh sei, sich mit der Macht verbinden zu wollen, wenn die Macht einen ablehnte. Dies führe zu Irrtum und Schande.

Allein diese Vorstellung ließ ihm den Angstschweiß ausbrechen – noch ein Beweis, dass er der Macht nicht wirklich vertraute. Denn würde er es tun, dann könnte er akzeptieren, dass sich dem Guten auf vielerlei Weise dienen ließ.

Mit einem frustrierten, unentschlossenen Stöhnen zupfte Obi-Wan an seinem Padawanzopf herum. Was er in diesem Moment brauchte, war ein Rat. War Führung. War … ein Meister.

Aber er war allein.

A6-G2 ließ ein munteres Piepsen vernehmen. Er ließ Obi-Wan wissen, dass ihr verschobenes Startfenster erneut abgelaufen war und er die Abflugzeit noch einmal berechnen würde.

Bevor der Droide ihn zurückhalten konnte, oder er sich auch nur über sein Tun selbst klar wurde, wechselte Obi-Wan vom Sitz des Kopiloten auf den Pilotensessel und schnallte sich an. Wie Meba ihm gesagt hatte, konnte man dieses Shuttle ja auch mühelos allein fliegen. Er ging die Liste der Startvorbereitungen durch, vergewisserte sich, dass A6-G2 den Flugplan korrekt an ihre neue Abflugzeit angepasst hatte, und legte seine Hand auf die Zündung.

Falls er das wirklich durchzog, wäre es ohne jeden Zweifel das Leichtsinnigste und Rebellischste, was er je getan hatte. Man würde ihn dafür vor den Rat stellen und ihn tadeln – oder Schlimmeres. Es widersprach allem, was er gelernt hatte, aber er spürte tief in sich den Drang, diese Sache zu Ende zu bringen, und dieser Wunsch ließ sich nicht ignorieren. Entweder würde er Erfolg haben und beweisen, dass er seinen Platz als Padawan verdiente, oder er würde scheitern. In diesem Fall hätte er Gewissheit, dass sein Pfad nicht der eines Jedi-Ritters war und dass er auf dem Pfad der Macht nicht über die Padawan-Etappe hinauskommen würde.

Aber so oder so hätte er endlich Gewissheit über seinen weiteren Weg. Eine Sternenkarte, der er folgen konnte.

Obi-Wan aktivierte den Antrieb des Shuttles und flog aus dem Hangar. Bald schrumpfte Coruscant hinter ihm zusammen. Falls dies das letzte Mal war, dass er den Tempel als Padawan verließ, dann sollte es eben so sein!
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„Dann soll es so sein?“, murmelte Obi-Wan vor sich hin, und er nestelte nervös an seinem Padawanzopf, bis seine Kopfhaut schmerzte. „Dann soll es eben so sein?“ Er hätte es nicht tun sollen. Es war ein Fehler. Coruscant hatte sich in einen glimmenden Punkt hinter ihm verwandelt, vor ihm lag die schwarze Leere des Alls. Aber diese Freiheit fühlte sich nicht nach einer Gelegenheit an, sondern vielmehr wie ein Schlusspunkt.

Obi-Wan schloss die Augen, während er versuchte, seine Atmung und seinen Herzschlag zu beruhigen – so, wie Qui-Gon es ihm beigebracht hatte. Und es funktionierte, was aber weniger mit der Atemübung selbst zu tun hatte als vielmehr mit den Gedanken an Qui-Gon. Denn diese Gedanken machten Obi-Wan gerade wütend genug, um ihn von seiner Panik abzulenken. Er öffnete die Augen und nahm A6-G2 die Kontrolle über das Schiff ab. Sein Blick streifte über die Anzeigen und Instrumente.

Irgendetwas stimmte nicht. Er konnte nicht sagen, was es war, aber ein unheilvolles Gefühl nagte an ihm. Schließlich bat er A6-G2, eine Systemanalyse durchzuführen. Die Antwort des Droiden ertönte aus dem Übersetzungsmodul der Konsole: Alles in bester Ordnung. Dennoch wurde Obi-Wan seine ungute Vorahnung einfach nicht los.

Dann erkannte er unvermittelt, was hinter diesem Gefühl steckte, und er musste lachen: Es war das erste Mal, dass er allein war. Wirklich und wahrhaftig allein.

Natürlich war er auch allein gewesen, als er nach seinem Kyberkristall gesucht hatte, und allein war er auch, wenn er meditierte … oder es wenigstens versuchte. Aber selbst dann waren immer andere Wesen in der Nähe, nur einen Kom-Ruf oder eine Tür oder einen Korridor entfernt. Immer gab es jemanden, der ihm im Notfall helfen konnte. Jemanden, der auf ihn wartete.

Aber jetzt? Er war allein.

Ein fröhliches Piepsen erinnerte ihn daran, dass er nicht ganz allein war. Obi-Wan lockerte seine verspannten Schultern. Er flog, als würde ein Ausbilder neben ihm sitzen und jede seiner Bewegungen kritisch beurteilen. Es war Zeit, seine Freiheit ein wenig zu genießen. Aufregung erfüllte ihn, und er vollführte eine gänzlich unnötige Rolle, gefolgt von einem ebenso unnötigen Looping. Er liebte das Fliegen, vor allem, wenn es so war wie jetzt!

A6-G2 piepste mit besorgter Neugier, und mehrere Nachrichten leuchteten auf der Konsole auf. Ob alles in Ordnung war? Ob sie ihren Kurs änderten?

„Tut mir leid, ich hätte nicht von unserem Vektoren abweichen sollen. Du hast recht.“ Er war noch immer ganz aus dem Häuschen – und er tat alles, um dieses Gefühl zu behalten, um sich nicht der Furcht oder den Gewissensbissen seiner Entscheidung wegen stellen zu müssen – als er vollen Schub gab und dem Mysterium vor ihnen entgegenraste. Alles andere konnte warten.

Sie machten zwei kurze Hyperraumsprünge und korrigierten dann sorgfältig ihren Kurs, bevor sie den dritten und letzten Sprung durchführten. Leider war der komplexe Pfad, der sie zu ihrem Zielort führte, so lange, dass die loopingfliegende Aufregung irgendwann abebbte und seine Emotionen ihre eigenen Loopings vollführten. Sie reichten von wütend und trotzig – Er tat genau das Richtige! – bis hin zu verängstigt und schuldbewusst – Wie hatte er das nur tun können?

Dementsprechend erleichtert war er, als A6-G2s Piepsen ihn auf ein merkwürdiges Signal aufmerksam machte. Er brauchte etwas, worauf er sich konzentrieren konnte. Sie befanden sich im tiefen Weltall, und Obi-Wans Sternenkarte zeigte weit und breit keine Planeten, zumindest keine, die bewohnbar waren.

„Was ist das für ein Signal?“, fragte er.

A6-G2 übermittelte ihm die Koordinaten, von woher das Signal stammte – es war nicht weit von ihrem Flugvektor entfernt. Als sie näher kamen, stellte sich heraus, dass es ein automatischer Notrufgeber war. Abgesehen von seinem Ursprungsort konnte A6-G2 aber keine weiteren Details ermitteln.

Obi-Wan hasste sich dafür, dass er so aufgeregt war. Falls irgendwo jemand in Schwierigkeiten steckte, sollte er sich nicht darüber freuen, nur weil er derjenige war, der diesem Wesen helfen würde. Aber er konnte einfach nicht anders. Endlich konnte er etwas Gutes tun! Hätte er dieses Schiff nicht gestohlen … nein, ausgeliehen … nein: mit Erlaubnis, aber unter unvorhergesehenen Umständen entgegengenommen … dann hätte niemand dieses Signal aufgefangen. Wer konnte schon sagen, wie lange es noch in die Weiten des Alls gesendet worden wäre, voller Hoffnung, doch ohne beantwortet zu werden?

Kurz ließ er seiner Fantasie freien Lauf und überlegte, um was für einen Notfall es sich wohl handelte. Ein Schiff, das vom Kurs abgekommen war und einen Antriebsschaden erlitten hatte? Eine Rettungskapsel mit dem einzigen Überlebenden eines schrecklichen Unfalls? Das Relikt einer lange verlorenen Zivilisation, bis obenhin voll mit …

Endlich kam ihr Ziel in Sicht. Es war eine Kom-Boje, die einsam und allein im All hing. Da waren kein beschädigtes Schiff, keine Trümmer, nicht einmal eine lose Schraube – nur eine kleine Kugel mit einer Sendeantenne, an deren Ende ein rotes Licht ausdauernd blinkte.

„Wer hat die wohl abgesetzt?“, fragte Obi-Wan.

A6-G2 zwitscherte zögerlich; Spekulationen waren nicht Bestandteil seiner Programmierung. Obi-Wan führte einen kurzen Scan durch, um sicherzugehen, dass es sich nicht um eine Falle handelte, dann gab er A6-G2 die Erlaubnis, die Boje an Bord zu holen. Der Droide manövrierte sie direkt über die kleine Kugel, dann fuhr er einen magnetischen Haken aus, ließ die Boje daran haften und hievte sie in das kleine Frachtabteil hoch.

„Sendet sie auch eine Botschaft?“, wollte Obi-Wan wissen. „Oder ist es wirklich nur dieses Notsignal?“

A6-G2 erklärte, dass er keine weiteren Informationen liefern könne, bis er manuell auf den Speicher der Boje zugegriffen hätte.

Obi-Wan seufzte. Vermutlich sollte er froh sein, dass es kein dringender Notfall war, der sofort die Fähigkeiten eines angehenden Jedi erforderte. Was auch immer es war, das die Boje meldete, es war entweder schon lange vorüber oder der Ursprungsort lag nicht in der Nähe. „Wir sehen uns das Ding später genauer an. Erst einmal kehren wir auf unseren Kurs zurück. Wir haben fast den letzten Hyperraum-Sprungpunkt erreicht.“

Die Notfallboje hatte ihn an einen Ort geführt, wo es nichts weiter zu sehen gab. Hoffentlich war das kein Vorzeichen für den Rest seiner Mission. Doch sosehr er sich auch anstrengte, Obi-Wan wurde das Gefühl nicht los, dass dieser Zwischenfall ein schlechtes Omen war.


[image: ]

Er war über den Anzeigen eingeschlafen, als ein Licht zu blinken begann. Selbst hinter seinen geschlossenen Augenlidern, selbst durch seine Träume hindurch, konnte er das Aufleuchten wahrnehmen. Verlockend.

Verheißungsvoll.

Er schreckte aus dem Schlaf hoch und sah sich die Daten an. Eine Sonde war in Bewegung geraten. Sie befand sich abseits jeglicher Handelsrouten, abseits irgendwelcher bewohnter Planeten. Der einzig mögliche Grund, warum sie sich bewegte, war, dass jemand sie gefunden hatte.

Er hatte gewusst, dass die anderen nicht ewig fortbleiben würden. Sie konnten es einfach nicht. Diese Monster, die ihn von seinem Planeten verschleppt und auf irgendeinen Felsbrocken gebracht hatten. Damit er sich dort ein neues Leben aufbaute. Damit er seine Vergangenheit vergaß. Als wäre das möglich! Nicht nach allem, was er hatte zurücklassen müssen. Dieser Verlust war unerträglich, und er verstand einfach nicht, warum die anderen nicht genauso empfanden.

Bei der erstbesten Gelegenheit war er geflohen. Er hatte einen Weg zurück in die Galaxis gefunden und dem Richtigen seine Geschichte erzählt, um sich seine Hilfe zu sichern.

Jetzt forderte man schnelle Resultate, aber er selbst konnte warten. Er hatte nie daran gezweifelt, dass die Architekten seines Unglücks früher oder später an den Ort zurückkehren würden, von dem sie ihn verschleppt hatten.

Sie hatten die Koordinaten abgespeichert, sich den Weg gemerkt, und jetzt würde er ihnen dorthin folgen. Vermutlich wollten sie alles für sich allein haben, aber sie konnten ihn nicht auf einer Felskugel festsetzen, und erst recht konnten sie ihm nicht vorenthalten, was rechtmäßig ihm gehörte.

Er aktivierte das Kom-System.

„Ja?“, meldete sich eine tiefe Stimme. Der Mann am anderen Ende der Verbindung klang ungeduldig und barsch, als hätte er keinerlei Interesse an dieser Unterhaltung.

„Besorgen Sie mir eine Crew und machen Sie die Schiffe bereit. Ich habe ein gutes Gefühl.“

„Ich will jetzt endlich einmal Resultate sehen.“

„Das werden Sie.“

Das war gelogen, aber im Moment interessierte ihn nur das blinkende Licht. Es stand für alles, was er während der letzten, endlosen, leeren Jahre vermisst hatte. Er hatte keine Garantie dafür, dass die Boje von ihrem Finder an den richtigen Ort gebracht werden würde oder dass man die Übertragung aktivierte, um ihm den Weg zu weisen. Aber aus irgendeinem Grund wusste er es trotzdem. Ja, er konnte es fühlen. Endlich, nach all der Zeit …

… würde er nach Hause zurückkehren.
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Obi-Wan schreckte aus dem Schlaf hoch, als ein Zusammenstoß das gesamte Schiff erzittern ließ.

„Was war das?“ Bevor A6-G2 antworten konnte, verriet ein Blick aus dem Cockpitfenster Obi-Wan alles, was er wissen musste. Das Schiff war aus dem Hyperraum zurückgesprungen, was an und für sich kein Problem war … außer, dass es mitten in einem Asteroidenfeld herauskam. Trümmer aus umhertrudelndem Eis und Gestein füllten sein Blickfeld; das Feld war so dicht, dass er nicht sehen konnte, was auf der anderen Seite lag. Oder darüber. Oder darunter. Davon war in Orlas Aufzeichnungen nirgends die Rede gewesen. Doch dann fielen ihm die zahllosen kleinen Punkte ein, die den Planeten in dem Wandrelief umgeben hatten. Er hatte angenommen, diese Punkte seien allein dekorativer Natur.

Dieses Asteroidenfeld wirkte aber alles andere als dekorativ.

„Asechs!“ Er korrigierte ihren Kurs, als ein weiterer Asteroid das Shuttle streifte. „Wenn du uns das nächste Mal in so eine tödliche Gefahr steuerst, wäre eine kleine Vorwarnung nicht schlecht. Ich glaube, wir müssen an unserer Kommunikation arbeiten!“

Die Antwort des Astromechs ergab keinen Sinn.

„Was soll das heißen, deine Sensoren erfassen keine Hindernisse? Ich sehe die Asteroiden doch mit eigenen Augen!“ Der nächste Zusammenstoß schüttelte das gesamte Schiff durch, begleitet vom Kreischen gequälten Metalls. „Und spüren kann ich sie auch!“

A6-G2 wiederholte kurz angebunden, dass seine Sensoren da draußen keine Asteroiden registrierten und dass er deswegen auch nicht zwischen ihnen hindurchmanövrieren konnte. So viel zu Mebas vollmundigem Versprechen, dass der Astromech das Schiff praktisch allein fliegen könne. Oder, dass er es nicht persönlich nehmen würde, wenn man unhöflich mit ihm sprach. „Habe ich dich irgendwie beleidigt?“, fragte Obi-Wan, aber das schien die Einheit nur noch weiter zu verwirren. Sei’s drum. Er musste sich jetzt konzentrieren!

Da die Sensoren und der Droide keine Hilfe waren, musste Obi-Wan nach Augenmaß fliegen. Er rief seinen Flugplan auf: Es gab keinen Weg um das Asteroidenfeld herum – sie mussten geradeaus durch. Natürlich hätte er wenden und versuchen können, einen Bogen um diesen Bereich herum zu machen, aber es war unmöglich vorauszusehen, wie weit ihn das von seinem Kurs abbringen würde. In einem unbekannten Winkel des Alls konnte schon die kleinste Abweichung schlimme – wenn nicht tödliche – Folgen haben, und Obi-Wan wollte nicht allein im All sterben, noch dazu, ohne irgendetwas geleistet zu haben.

Sie waren ihrem Ziel jetzt schon ganz nahe. Es musste so sein, immerhin hatte sich jemand die Mühe gemacht, diese tödlichen Asteroiden auf dem Wandbild im Tempel zu berücksichtigen.

„Also schön“, sagte Obi-Wan mit einem nervösen Lachen. „Jede Wette, dass Siri so etwas noch nie erlebt hat. Hoffentlich lebe ich lange genug, um ihr davon zu erzählen.“ Er schloss die Hände fest um die Steuerung, sodass seine Knöchel weiß hervortraten. Gleichzeitig versuchte er, das nervöse Zittern seines Körpers zu unterdrücken, denn als er aus dem Fenster blickte, war es, als würden die Asteroiden ebenfalls zittern.

Obi-Wan kniff die Augen zusammen und versuchte, sich zu beruhigen. Dann erkannte er, dass die Asteroiden tatsächlich zitterten. Sie bewegten sich und lösten sich ruckartig aus ihrer Flugbahn. Es sah fast so aus, als seien sie … nun ja, wütend. Nur, wie versetzte man einen umhertreibenden Brocken aus Fels und Eis in Wut? Hier draußen gab es keine nennenswerte Gravitation, keinen Wind oder sonstige natürliche Kräfte, die die Asteroiden aus ihrem ursprünglichen Orbit herausreißen konnten.

Obi-Wan lenkte das Shuttle von einem Ausweichmanöver zum nächsten, aber je heftiger er sich bewegte, desto schlimmer wurde die Situation. Trümmer um Trümmer krachte gegen das Schiff, und nach einer Weile gelangte Obi-Wan zu der Erkenntnis, dass das Asteroidenfeld mit ihm Katz und Maus spielte. Was immer er tat, wohin immer er flog, die Felsen drehten sich jedes Mal in seine Flugbahn. Lange würde er das nicht mehr durchhalten. Ein Shuttle war nicht gebaut, um schweren Schäden standzuhalten, und es hatte auch keine Waffen, mit der er die näher kommenden Asteroiden in Stücke schießen konnte. Obi-Wan musste entweder wenden oder auf die andere Seite durchbrechen, und wofür er sich auch entschied, ihm blieb nicht viel Zeit. Schon bald würde die Außenhaut des Schiffs nachgeben. Oder seine Reflexe würden erlahmen. Oder beides.

Mit einem Mal wünschte er sich, der unerschütterliche Qui-Gon Jinn wäre bei ihm. Nicht, dass der ein ausgezeichneter Pilot gewesen wäre. Aber er hätte ihn beruhigt. Ja, Obi-Wan konnte sich bildlich vorstellen, wie Qui-Gon die Augen schloss, tief durchatmete und ihm sagte, dass er auf die Macht vertrauen solle.

Aber wie sollte Obi-Wan das anstellen, wo er doch keine Ahnung hatte, was die Macht von ihm erwartete?

Dennoch ließ ihn die Vorstellung auflachen: Qui-Gon, friedlich meditierend, während Hunderte von Weltraumtrümmern das Shuttle um sie herum in Stücke rissen. Das Lachen nahm den Druck der Angst von seiner Brust, und er atmete tief und ruhig ein, genau so, wie Qui-Gon es ihn gelehrt hatte. Das hier war genau wie eine Übung im Tempel. Ja, genau wie eine Übung mit diesen unausstehlichen, schwebenden Übungssonden, deren Schüsse er mit einem Lichtschwert abwehren musste. Diese Übung beherrschte er inzwischen sogar mit verbundenen Augen. Zugegeben, die Übungssonden konnten ihn nicht umbringen, aber davon abgesehen waren die Unterschiede nicht so groß.

Obi-Wan beschloss, die Augen offen zu halten – im Moment konnte er nicht vorsichtig genug sein. Aber dadurch, dass er Qui-Gons Atemübungen beherzigte und sich vorstellte, dies sei nur eine weitere lästige, aber hilfreiche Übung, gelang es Obi-Wan, sich zu konzentrieren, und so legte er das Shuttle von einer Seite auf die andere, während er im Zickzack zwischen den gewaltigen Hindernissen hindurchraste. Es fühlte sich fast an wie ein Tanz.

Und jetzt, wo er ruhiger wurde, schienen sich kurioserweise auch seine Tanzpartner zu beruhigen. Die tödlichen, herumfliegenden Asteroiden bewegten sich plötzlich wieder auf berechenbaren Flugbahnen, was es viel leichter machte, ihnen auszuweichen.

„Ich glaube nicht, dass sich ein Asteroidenfeld so verhalten sollte“, überlegte Obi-Wan laut. „Andererseits bin ich ein Padawan, der ein Schiff gestohlen hat und ohne seinen Meister zu einer Mission aufgebrochen ist. Es steht mir wohl kaum zu, das Verhalten anderer zu kritisieren – selbst wenn es sich um leblose Felsbrocken handelt.“

A6-G2 piepste voll amüsierter Solidarität.

„Ja, den Anteil, dass ich das Schiff gestohlen habe, behalten wir lieber für uns. Das muss nicht ins offizielle Logbuch.“

Sein mechatronischer Mitverschwörer reagierte, indem er die Anzeigen auf mehreren Displays kurz verschwinden und wieder auftauchen ließ.

„Danke, Kumpel.“

Obi-Wan wusste nicht, wie lange es dauerte, bis er die Asteroiden endlich hinter sich lassen würde. Er verfiel in einen beinahe tranceähnlichen Zustand. Das Hin und Her, das Auf und Ab … als wäre er eins mit dem Trümmerfeld, als würden sie beide in völliger Harmonie existieren. Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, da wunderte er sich: War das vielleicht die Macht? Benutzte er die Macht, um die Asteroiden zu kontrollieren? Sein Herzschlag beschleunigte sich plötzlich, und er streckte bewusst seine Sinne aus, um die Macht zu berühren und sich Gewissheit zu verschaffen …

Die Asteroiden um ihn wirbelten wild durcheinander. Obi-Wan keuchte, rammte den Schubregler nach vorne und schaffte es mit knapper Not, zu entkommen, bevor zwei gigantische Felsbrocken an der Stelle zusammenstießen, wo sich eben noch das Shuttle befunden hatte.

„Das war knapp“, murmelte er, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Als er anschließend wieder nach vorn blickte, riss er einmal mehr die Augen auf. Aber diesmal nicht aus schockiertem Grauen, sondern aus ehrfurchtsvollem Staunen.

Der unbekannte Planet lag wie ein grünes Juwel auf einem schwarzen Samtkissen geradeaus vor ihm. Coruscant war wunderschön, und Obi-Wan liebte es, nachts zum Horizont zu blicken und seinen Blick unscharf werden zu lassen, sodass die ganze Welt wie ein Sternenmeer funkelte. Aber dieser Planet hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der endlosen Stadtlandschaft von Coruscant. Alles erstrahlte in tiefen, satten Farben: Die Blautöne leuchteten, das Grün schillerte, und selbst die grauen Streifen hier und da wirkten irgendwie lebendig und prachtvoll. Obi-Wan hatte noch nie zuvor einen Ort wie diesen gesehen.

Vielleicht hatte ihn überhaupt noch niemand gesehen mit Ausnahme von Orla der Wegsuchenden … sofern sie denn überhaupt hier gewesen war. Obi-Wan ermahnte sich, dass er auf einer Mission war. Er musste herausfinden, warum Orla diese seltsame, entlegene Welt für so wichtig gehalten hatte. Also ließ er die Schiffsysteme einen Scan durchführen. Das Ergebnis war widersprüchlich und verwirrend. Das Einzige, was Obi-Wan mit Gewissheit sagen konnte, war, dass es organisches Leben auf der Oberfläche gab.

„Dann lass uns mal nachsehen, ob jemand zu Hause ist“, sagte er, während er das Shuttle auf die mysteriöse Welt zusteuerte. Was immer er dort finden mochte, hoffentlich war es die Reise wert gewesen. Hoffentlich konnte er irgendjemandem helfen, Orlas Suche beenden oder zumindest etwas Nützliches zum Tempel zurückbringen. Hoffentlich war es wirklich die Macht gewesen, die ihn hierhergeführt hatte. Nun, bald sollte er Gewissheit haben.
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Zum Glück war der Eintritt in die Atmosphäre einfacher als der Weg zum Planeten selbst. Die vereinzelten Wolken schillerten in allen Farben des Regenbogens. A6-G2 führte einen Scan der Umgebung durch und verkündete, dass die Atmosphäre für Obi-Wan atembar war. Die Temperatur war kühl und feucht, aber nicht gefährlich. Obwohl er noch im Inneren des Schiffes saß, hatte Obi-Wan bereits das Gefühl, ein wenig freier atmen zu können, jetzt, wo er von frischer Luft umgeben war und die Wölbung des Horizonts sehen konnte.

Er liebte Coruscant mit seinem hektischen, vielfältigen und überwältigenden Treiben, aber dieser Planet wirkte auf eine andere Weise lebendig. Während er Richtung Oberfläche niedersank und sich dabei nach Auffälligkeiten umsah, konnte er nicht anders, als die zahllosen Arten von Bäumen und Pflanzen zu bestaunen. Die meisten waren grün, aber er entdeckte auch viele tiefe Blautöne und sogar manches kräftige Violett. Die dicht bewaldeten Tiefebenen wurden von zerklüfteten, dunkelgrauen Gipfelketten gegliedert, die aussahen, als hätte man Hunderttausende schmaler Felssäulen zu Gebirgen zusammengepresst. Obi-Wan flog an einem tosenden, kristallblauen Wasserfall vorbei und der See, in den sich das Wasser ergoss, war so klar, dass er eine perfekte Reflexion seines Schiffs unter sich sah … und eine perfekte Reflexion der vielen Schäden, die die Asteroiden angerichtet hatten.

„Darum werden wir uns kümmern müssen“, brummte er, zurückgeholt in die Realität. Die arme Meba würde enttäuscht von ihm sein. Andererseits war eine enttäuschte Hangar-Technikerin vermutlich das geringste seiner Probleme, wenn er zum Tempel zurückkehrte …

Obi-Wan konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. Er hatte eine Mission. Nun musste er nur noch den Zweck dieser Mission herausfinden. Sein Blick flog hin und her, während er über das Land dahinglitt, doch alles, was er sah, waren Felsen, Bäume, Wasser und … was war das dort? Auf diesem felsigen Vorsprung vor ihm? Diese abgerundeten Formen waren keines natürlichen Ursprungs. Das waren Gebäude! Obi-Wan änderte seinen Kurs und hielt direkt darauf zu.

A6–2G kümmerte sich um die Landung, und sie setzten am Rand der Siedlung auf. Es handelte sich um eine Handvoll Wohngebäude, allesamt aus Stein und geborgenen Wrackteilen errichtet, die sich in der Mitte der Felszunge aneinanderdrängten. Sie waren weder in den Felsen hineingebaut noch sonst irgendwie gesichert. Außerdem waren sie ziemlich roh zusammengezimmert und wirkten funktionell, aber nicht gerade elegant. Mit Ausnahme der Schiffsteile deutete nichts auf moderne Technologie hin.

Obendrein waren diese Häuser alt. Und sie schienen vollkommen verlassen zu sein.

Es sah nicht sehr vielversprechend aus. Aber vielleicht fanden sich hier ja zumindest ein paar Hinweise. Obi-Wan verließ das Schiff, doch auf halbem Weg die Einstiegsrampe hinab blieb er stehen. Irgendetwas … fühlte sich falsch an.

Nein, nicht wirklich falsch. Aber seltsam. Jetzt müsste er nur noch wissen, woher dieses Gefühl rührte. Er überprüfte rasch A6-G2s Daten, um sich zu vergewissern, dass er die Luft wirklich gefahrlos einatmen konnte – der Droide hatte schließlich auch ein ganzes Asteroidenfeld übersehen. Es war vermutlich klüger, seinem Wort nicht blindlings zu vertrauen.

Seine Brust zog sich leicht zusammen. Jetzt, wo er im Freien stand und sich nicht bewegte, konnte er ein Geräusch vernehmen. Das hieß … es war nicht wirklich ein Geräusch; es hörte sich an wie ein Summen, knapp außerhalb der Reichweite seiner Ohren. Aber die Anzeigen bestätigten A6-G2s Einschätzung: Die Luft war perfekt für die Anforderungen seines Körpers geeignet.

Natürlich gab es noch andere Faktoren, die ihm gefährlich werden konnten, von Magnetfeldern bis hin zur Sonneneinstrahlung. Tausend bekannte und unbekannte Bedrohungen, die er als Padawan nie selbst erlebt hatte. „Schnappen deine Sensoren irgendetwas auf, Asechs?“

A6-G2 rollte mit einem verneinenden Zwitschern die Rampe herunter.

„In dem Fall überprüfe bitte die Schäden am Schiff und sieh nach, ob irgendetwas sofort repariert werden muss! Die Boje kannst du bei dieser Gelegenheit gleich mit untersuchen. Ich möchte wissen, was sie sendet. Oh, und halte die Sensoren offen. Falls du irgendetwas Ungewöhnliches erfasst, lass es mich sofort wissen. Es wäre hier ziemlich einsam für dich, wenn ich gefressen würde.“

Hörte er da einen Hauch von Sarkasmus in der Zustimmung des Droiden? Er musste unbedingt sein Binär aufbessern.

Während A6-G2 sich an die Arbeit machte, ging Obi-Wan zu den Häusern hinüber. Der Fels unter seinen Füßen war uneben – eine weitere der säulenartigen Formationen, die er bereits aus der Luft gesehen hatte. Die einzelnen Felssäulen hatten ein fast perfektes sechseckiges Profil. Ihre Gleichmäßigkeit ließ Obi-Wan staunen. Wie konnte die Natur etwas so Präzises, Geometrisches hervorbringen?

Die Art, wie sich die Säulen zum höchsten Punkt der Felszunge hochreckten, erinnerte ihn an den Jedi-Tempel. Vielleicht gab es auf anderen Planeten auch solche Formationen, und die großen Architekten des Ordens hatten sich von ihnen inspirieren lassen. Aber Obi-Wan wollte jetzt nicht an den Tempel denken noch daran, was dort auf ihn wartete. Oder was … vielleicht schon gar nicht mehr dort war.

„Hallo?“, rief er in der Hoffnung, dass ein Kopf hinter einem der leer gähnenden Hauseingänge auftauchen würde. Ein Ansturm erfreuter Einheimischer wäre ihm am liebsten, aber er hätte sich auch mit einem geworfenen Stein zufriedengegeben, solange es nur ein Zeichen von Leben wäre. Doch alles, was ihm entgegenschlug, war Stille. Er spähte in das nächststehende Gebäude. Das Innere war schlicht, geräumig und leer. Nichts deutete darauf hin, dass hier noch jemand lebte. Bei den anderen Häusern verhielt es sich ebenso, sie waren alle gleich. Wer immer hier gewohnt hatte, er war nicht in aller Eile geflohen; er hatte all seine Besitztümer mitgenommen. Oder aber die Häuser waren später leer geräumt worden. So oder so, es gab hier nichts mehr zu entdecken. Keine Spuren von Panik oder Gewalt oder Krankheit (was natürlich gut war). Keine Anzeichen dessen, was geschehen war.

Obi-Wan blieb entmutigt zwischen den Gebäuden stehen. Er hatte ein großes Gebiet überflogen, und dies war weit und breit der einzige Beweis für intelligentes Leben. Falls sich irgendwo auf dem Planeten eine große Stadt befände, hätten die Scanner des Shuttles sie zweifelsohne erfasst. Es gab keinen Kom-Verkehr, keine anderen Schiffe, nichts. Hatte er die lange Reise also grundlos unternommen? Wenn es niemanden zu retten und nichts zu entdecken gab, was könnte er dann hier zuwege bringen? Der Planet war sicherlich wunderschön, aber für die Republik war er wohl kaum von Bedeutung. Denn auch wenn man hier atmen und leben konnte, kam die Welt nicht für eine Kolonisierung infrage; dafür war sie zu weit von den zentralen Welten oder auch nur von den dichter besiedelten Teilen des Äußeren Randes entfernt. Ganz zu schweigen von dem abschreckenden Asteroidenfeld ringsum. Obi-Wan könnte höchstens die hiesige Flora und Fauna studieren, aber er hatte nicht vor, Wochen oder Monate hierzubleiben.

Wenn es also keine Bewohner gab, und keine Anzeichen, dass sich etwas Wertvolles auf dem Planeten verbarg … dann hatte Orla die Wegsuchende ihre Aufzeichnungen über den Planeten vielleicht deshalb nicht ergänzt, weil es nichts zu ergänzen gab. Vielleicht war sie hergekommen, hatte mit den Achseln gezuckt und war wieder abgeflogen. Vielleicht war das Wandrelief im Tempel nur ein Test. Vielleicht war Obi-Wan der Letzte in einer langen Reihe törichter Padawane, die herkamen und nichts weiter vorfanden als die Erkenntnis, dass ihre Verbindung mit der Macht noch nicht stark genug war – und dass sie deshalb eine völlig sinnlose Reise auf sich genommen hatten.

Vielleicht hatte Orla die Wegsuchende einen sadistischen Sinn für Humor. Oder sie benutzte gern ungewöhnliche Methoden, um Padawanen eine Lektion zu erteilen – zum Beispiel, dass man erst gründliche Nachforschungen anstellen sollte, bevor man zur Tat schritt.

Dieser Planet war nichts Besonderes, und Obi-Wan hatte sich völlig grundlos seinem Meister und im weiteren Sinne dem gesamten Jedi-Orden widersetzt.

Er marschierte zum Shuttle zurück und setzte sich deprimiert in dessen Schatten auf die Erde. A6-G2 trillerte ihm zu, dass die gröbsten Schäden binnen Stundenfrist repariert sein würden und sie dann bereit wären, wieder aufzubrechen.

Zurück nach Coruscant. Zurück zum Tempel, wo Obi-Wan vielleicht nicht einmal mehr ein Zuhause hatte. Er versuchte, sich das schlimmstmögliche Szenario auszumalen: dass er bei seiner Ankunft im Hangar von Qui-Gon laut gemaßregelt wurde? Nein. Erstens konnte er sich nicht vorstellen, dass Qui-Gon jemals brüllen würde, und zweitens war das noch lange nicht die schlimmste Möglichkeit. Was, wenn Qui-Gon ihn mit wortloser Enttäuschung strafte, während er ihn zum Rat führte? Das käme der Sache schon näher. Oder schlimmer noch, wenn Qui-Gon schon gar nicht mehr dort wäre? Was, wenn sein Name bereits auf der Liste der Verlorenen stand? Was, wenn die Tempelwache Obi-Wan wegen des Diebstahls von Jedi-Eigentum und des Verrats am Orden in Gewahrsam nahm … Halt, nein, das würden sie nicht tun. Das war nicht die Art der Jedi. Trotzdem war ihm diese Vorstellung noch lieber als der Gedanke an Yoda, wie er mit herabhängenden Ohren den Kopf schüttelte und murmelte: „Würdig er nicht ist.“

Aber war das wirklich das Schlimmste, was ihm passieren konnte? Tief in seinem Innern wusste Obi-Wan, dass dem nicht so war. Denn da war noch eine Möglichkeit, die sich wie ein Gewicht auf seine Brust legte und ihm die Luft aus den Lungen presste … Was, falls er zurückkehrte und feststellte, dass niemand, absolut niemand seine Abwesenheit auch nur bemerkt hatte? Dass seine Rolle im Orden so unbedeutend, seine Präsenz in der Macht so verschwindend gering war, dass niemand ihn vermisste oder auch nur an ihn dachte, wenn er verschwand?

Obi-Wan schwor sich, hier draußen nicht zu sterben. Er hatte keinen Peilsender mitgenommen – der gehörte zu dem Teil der Ausrüstung, den Qui-Gon mitgebracht hätte … wenn er aufgetaucht wäre. Sollte ihm also irgendetwas zustoßen, würde nie jemand davon erfahren.

Die Jedi waren seine Familie, der Tempel sein Zuhause, aber dort würde alles weiter seinen gewohnten Gang gehen, egal, ob er zurückkehrte oder nicht. Auch Padawane starben hin und wieder. Es kam nicht oft vor, aber es war eben auch nicht ausgeschlossen. Falls er also auf ewig im All verschwand oder von einem wilden Tier gefressen wurde oder aus irgendeinem anderen Grund nicht zurückkehrte, würde das keinen nennenswerten Einfluss auf das Leben im Tempel haben.

Der Jedi-Orden würde auch ohne ihn zurechtkommen. Aber … könnte er ohne den Jedi-Orden zurechtkommen?

A6-G2 piepste. Das Schiff war startklar, auch wenn sie Meba die zahlreichen Dellen und Kratzer erklären mussten. Vorausgesetzt, man schleifte Obi-Wan nicht sofort nach der Landung zum Rat. Falls er Gelegenheit dazu hatte, wollte er Meba außerdem raten, die Programmierung von A6-G2 zu überprüfen und nachzusehen, warum seine Sensoren ausgedehnte Asteroidenfelder übersehen konnten.

„Ich würde sagen, du kannst auf dem Rückflug ein Diagnoseprogramm durchlaufen lassen. Es gibt keinen Grund, länger hierzubleiben.“ Obi-Wan erhob sich mit einem Seufzen und klopfte seine Robe ab. Er hatte noch immer dieses seltsame Gefühl – nicht so, als wäre ihm schwindelig, aber, als würde ihm gleich schwindelig werden. Irgendetwas an diesem Planeten kam ihm seltsam vor. Aber vielleicht entsprang das Gefühl auch nur seinem verzweifelten Wunsch, sich selbst gegenüber diese Reise zu rechtfertigen. Er konnte nicht einmal genug Willenskraft aufbringen, um den grünen, vor Leben strotzenden Wald jenseits des Felsvorsprungs zu erkunden. Wozu auch?

„Also schön, Asechs. Fliegen wir …“ Obi-Wans Zunge stolperte über die Worte „nach Hause“. War es das überhaupt noch: sein Zuhause?

Hinter ihm ertönte ein scharfes Pfeifen. Im selben Augenblick nahm Obi-Wan eine Bewegung wahr. Er wirbelte herum, das inaktive Lichtschwert in der Hand. Irgendein Tier hatte sich dem Shuttle genähert, und er konnte nicht ausschließen, dass es ihm feindlich gesonnen war.

Aber es war kein Tier.

Was da im fleckigen Schatten der Bäume am Rand des Felsvorsprungs stand, war ein Mädchen. Ihre violette Haut war mit hellen Sommersprossen besprenkelt, und ihr Haar leuchtete in makellosem Weiß. Sie trug eine Kleidung, die gleichzeitig viel zu groß und viel zu klein wirkte. Ihre Tunika bestand aus zwei zusammengenähten Hemden, ihre Stiefel waren mit Stoffstreifen geschnürt. Sie wirkte, als wäre sie ungefähr in Obi-Wans Alter, und als er ihr breites, strahlendes Lächeln sah, konnte er nicht anders, als ebenfalls zu grinsen.

„Hallo, wie geht’s denn so?“, sagte er, die Hand zum Gruß gehoben.

Das Mädchen winkte zurück. Und während sie noch winkte, riss jemand Obi-Wan von hinten das Lichtschwert aus der Hand. Dann sprang derselbe Jemand in einem unmöglich hohen Bogen über den Padawan hinweg und landete geschmeidig an der Seite des Mädchens, gerade lange genug, um ihr das Lichtschwert in die Hand zu drücken. Einen Augenblick später war der Dieb schon wieder zwischen den Bäumen verschwunden.
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Obi-Wan starrte auf seine leere Hand hinunter. Die Hand, die eben noch sein Lichtschwert gehalten hatte – seine heilige Jedi-Waffe. Mit dem Kyberkristall, den er unter so großen Mühen gesucht hatte. Er war sogar das Risiko eingegangen, dass der Kristall explodierte und ihn tötete, als er ihn in den Schwertgriff einsetzte. Ja, es war sein Lichtschwert … und jetzt lag es in der Hand eines mysteriösen Mädchens aus dem Wald.

Vielleicht war dieser Planet doch keine Sackgasse.

„Das gehört mir, und du wirst es mir sofort zurückgeben“, rief Obi-Wan.

Das Mädchen rannte in den Wald davon, und ihr fröhliches Gelächter hallte hinter ihr her.

„Verdammt!“, murmelte Obi-Wan. Ein Lichtschwert war so etwas wie der verlängerte Arm eines Jedi, und sein verlängerter Arm verschwand mit jeder Sekunde weiter außer Reichweite. „Bleib hier“, wies er A6-G2 noch an, dann stürmte er hinter dem Mädchen her. Er stieß sich von einem Felsen ab und nutzte die Macht, um seinen Sprung höher und länger zu machen. Es war immer aufregend, in einem hohen Bogen durch die Luft zu fliegen, aber diesmal war er zu angespannt, um den Nervenkitzel zu genießen. Als er auf den Ästen eines Baumes landete, stand er praktisch direkt über dem Mädchen. Die Schatten waren hier fast undurchdringlich, und die Temperatur fiel schlagartig um mehrere Einheiten. Der Waldboden unter ihm war mit blauem Moos bedeckt, aus dem hier und da hellblaue Pflanzen hervorragten, die geformt waren wie Getränkekannen. Sie neigten sich sanft in der Brise hin und her und entfalteten dabei hauchdünne, schmale, antennenartige Blätter.

Doch diese Blätter rollten sich blitzartig wieder ein, als das Mädchen die Richtung änderte und zwischen den Bäumen von Obi-Wan wegsauste. Er griff mit der Macht hinaus, um sein Lichtschwert an sich zu ziehen, aber das Mädchen schlug einen weiteren Haken, fast als hätte sie seine Absicht gespürt, und dann sprang sie ein Dutzend Meter hoch in die Luft, um über eine mächtige Felsformation hinweg zu entkommen.

Sofern sie nicht einer unbekannten Spezies angehörte – und für Obi-Wan sah sie verdächtig nach einer Mikkianerin aus –, war ein solch gewaltiger Sprung absolut unmöglich … es sei denn, man nutzte die Macht. Aber was trieb ein machtempfängliches Mädchen auf diesem verlassenen Planeten? Warum rannte sie vor ihm davon? Und warum war sie so verdammt schnell?

„Ich will nur reden!“, rief Obi-Wan, nachdem er selbst einen ziemlich beeindruckenden Sprung absolviert hatte und sie einmal mehr einholte. „Und mir mein Eigentum zurückholen.“

Er sprang vor, und um ein Haar hätte er ihre Schulter zu fassen bekommen. Aber sie lachte erneut, stieß sich von einem Baumstamm ab und segelte Salto schlagend über die Baumkronen davon. Wer war dieses Mädchen?

Die Bäume unter ihr ächzten, und ihre silbrigen Stämme zitterten. Einen Moment später begannen sie, bedrohlich zu schwanken, als hätte sie ein gewaltiger Sturmwind erfasst. Da war aber nur eine leichte, süß duftende Brise. Diese Bewegung machte es Obi-Wan leicht, der Spur des Mädchens zu folgen. Er konnte sie selbst zwar nicht mehr sehen, aber er konnte sehen, wo sie sich befinden musste. Er sprintete zwischen den Bäumen hindurch, wobei er sich unter Ästen duckte und über Wurzeln sprang. Es erinnerte ihn an die Ausweichmanöver im Asteroidenfeld – mit dem Unterschied, dass die Bäume freundlicherweise an Ort und Stelle blieben. Obi-Wan machte einen weiteren Satz, diesmal über eine Gruppe von Kannenpflanzen hinweg. Dabei versuchte er einerseits, sie nicht zu beschädigen, andererseits wollte er keinen Kontakt mit der fremden Flora riskieren. Die dünnen Blätter schienen sich nach ihm auszustrecken und sie flatterten leicht, so als würden sie ihm zuwinken.

Die Pflanzen auf diesem Planeten waren wirklich seltsam. Obi-Wan fragte sich, ob sie eine Art von Intelligenz besaßen. Oder waren sie irgendwie mit dem Mädchen verbunden? Es war offensichtlich, dass sie auf die Schwertdiebin reagierten. Aber bevor Obi-Wan Antworten auf seine Fragen bekommen würde, musste er die Schwertdiebin erst mal zu fassen kriegen. Und sich seinen wertvollen Besitz zurückholen.

Weiter hinten entdeckte er eine Lichtung. Sie war so groß, dass das Mädchen unmöglich darüber hinwegspringen konnte, wie gut sie auch immer darin war. Obi-Wan nutzte die Bewegungen der Bäume, um ihre Route abzuschätzen, dann legte er alle Energie in einen wilden Sprint. Im selben Moment, als das Mädchen von den Bäumen herabsprang, schnellte Obi-Wan auf die Lichtung hinaus und riss sie von den Beinen. Sie verlor das Lichtschwert aus den Händen, während sie beide zu Boden gingen, und Obi-Wan griff hastig danach. Erleichterung erfüllte ihn, als er den Griff endlich wieder zwischen seinen Fingern spürte.

Der Padawan sprang auf die Beine und drehte sich zu der Fremden herum. „Ich glaube nicht, dass wir einander vorgestellt worden sind.“ Er war außer Atem, aber er achtete darauf, das Schwert diesmal fester zu halten, während er über die Schulter blickte und nach ihrem diebischen Freund Ausschau hielt. „Ich bin Obi-Wan Kenobi, und du?“

Sie lächelte noch immer, als sie aufstand. Aus der Nähe konnte er sehen, dass sie keine Haare hatte; stattdessen wuchs ein Dutzend wogender Tentakel aus ihrem Schädel. Ja, sie war definitiv eine Mikkianerin, und diese Spezies war nicht für extreme Körperkraft oder Sprungfähigkeiten bekannt. Also hatte sie doch die Macht benutzt … oder nicht?

Was Obi-Wan außerdem sah, war, dass er sich zu sehr auf das Mädchen konzentriert hatte, denn nun tauchte ein halbes Dutzend anderer Wesen zwischen den Bäumen auf und umkreiste ihn – unter ihnen war auch der Kerl, der ihm das Lichtschwert aus der Hand gerissen hatte. Sein Gesicht war noch immer unter der Kapuze seines Mantels verborgen.

Obi-Wan seufzte. „Und du bist nicht allein.“ Die anderen schienen mehr oder weniger im selben Alter wie er zu sein. Sie trugen alle die gleiche bizarre, zusammengewürfelte Kleidung wie das Diebesduo, aber sie entstammten mehreren verschiedenen Spezies, von denen Obi-Wan ein paar kannte, andere aber nicht. Und sie alle musterten ihn mit einer Mischung aus wilder Neugier und gespanntem Misstrauen.

„Willkommen auf Lenahra“, sagte das Mädchen. „Wir …“ Ihre Kopftentakel kamen zur Ruhe, und sie drehte sich nach links. Obi-Wan blickte ebenfalls in diese Richtung, aber alles, was er sah, waren die Bäume, zwischen denen er sie verfolgt hatte.

Ein Junge nickte. Er war größer als das Mädchen, gehörte aber zur gleichen Spezies wie sie. Seine grüne Haut war mit einem Hauch von Blau durchzogen. „Ich spüre es auch. Zurück zum Lager!“, rief er. Die Hälfte der Gruppe war bereits in Bewegung, als hätte sie schlagartig jegliches Interesse an Obi-Wan verloren. Was beunruhigte sie so?

Er spürte es, bevor er es hörte: Es war ein Zittern im Boden unter seinen Füßen. So als würden stampfende Schritte auf ihn zukommen. Schrecklich schwere Schritte.

„Du musst schnell machen“, rief das Mädchen. Sie trat vor, griff nach seiner Hand und zerrte ihn mit sich. „Und du darfst nicht stehen bleiben. Sonst findet es heraus, wo du bist!“

„Wovon redest du?“, stieß Obi-Wan hervor, während er neben ihr herrannte. Nach dem Tempo zu urteilen, das die Unbekannten vorlegten, wollten sie eine Begegnung mit dem Ding hinter ihnen um jeden Preis vermeiden. Das überzeugte Obi-Wan davon, dass er diesem Ding auch nicht begegnen wollte.

„Von Lenahra, du Dummerchen.“

„Der Planet weiß, wo ich bin?“, fragte Obi-Wan verdutzt.

„Los, spring!“ Das Mädchen benutzte einen Felsen als Sprungbrett und hechtete über ein Loch hinweg, das sich ganz plötzlich in der Erde vor ihnen auftat. Es sah fast so aus, als hätte jemand den Boden auseinandergeschoben. Obi-Wan hatte gerade noch Zeit, den nötigen Schwung zu sammeln, bevor er hinter dem Mädchen durch die Luft segelte. Die anderen Jugendlichen ringsum sprangen scheinbar mühelos über die Grube hinweg.

Sofern die Schwerkraft auf Lenahra den üblichen Regeln folgte – und alles, was Obi-Wan bislang gesehen hatte, deutete darauf hin –, dann mussten diese verwildert aussehenden Jungen und Mädchen die Macht einsetzen, um so schnell, so hoch und so weit zu springen.

„Seid ihr alle Jedi?“, keuchte er, nachdem er auf der anderen Seite des Abgrunds gelandet war und sich abgerollt hatte.

Das Mädchen starrte ihn an. Ihre Kopftentakel hoben und senkten sich, als hätte sie der gleiche imaginäre Wind erfasst, der auch die Pflanzen zu bewegen schien. „Was ist das, Jedi?“, fragte sie. „Gib auf den Schnapper acht!“ Sie deutete beiläufig an ihm vorbei.

Obi-Wan drehte den Kopf … und sah sich dem aufgerissenen Schlund einer Kreatur gegenüber, die fast nur aus Zähnen zu bestehen schien.
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Obi-Wan gab acht auf den Schnapper. Oh, und wie er auf ihn achtgab! Er sprang zur Seite und rollte sich von diesen Zähnen so schnell fort, wie er nur konnte. Zu seiner Erleichterung – aber auch zu seiner Verwirrung – folgte das Monster ihm nicht, sondern setzte zwei anderen Jugendlichen nach, die deutlich weiter entfernt waren.

„Wir sollten ihnen helfen“, sagte Obi-Wan, aber das Mädchen zerrte erneut an seinem Arm.

„Denen passiert schon nichts. Weiter! Da kommt eine Lawine.“

„Eine Lawine? Aber es gibt hier keine Berge. Was …“

Einmal mehr erzitterte der Boden, diesmal aber so stark, dass unmöglich nur eine einzige Kreatur dafür verantwortlich sein konnte. Obi-Wan blickte über seine Schulter und sah ein Meer aus … Die einzige Beschreibung, die ihm einfallen wollte, war ein Meer aus lebendigen Felsen. Sie glänzten und funkelten in der Sonne, halb durchscheinend und wunderschön. Und sie kamen mit unglaublicher Geschwindigkeit näher.

Obi-Wan rannte. Er sprang über Gräben und Löcher, die sich plötzlich vor ihm auftaten, duckte sich unter herabzuckenden Ästen hinweg und wechselte alle paar Sekunden die Richtung, um seine Verfolger zu verwirren und mit dem Mädchen mitzuhalten. Die Landschaft raste verschwommen an ihm vorbei, erfüllt von Gefahren und Bedrohungen. Wie konnte ein so schöner Ort gleichzeitig so feindselig sein? Die Bäume, die Felsen, ja sogar der Boden selbst schien sich gegen ihn verschworen zu haben.

„Da vorne!“, rief das Mädchen, und Obi-Wans Augen folgten ihrem ausgestreckten Arm zu einem gewaltigen Felsmassiv, das wie ein auf Grund gelaufenes Schiff über dem umliegenden Wald aufragte. Als sie näher kamen, erkannte er, dass es genau das war: ein Koloss von einem Raumschiff, dessen Heck in die Höhe ragte. Das Wrack war so mit der Umgebung verschmolzen, dass es Obi-Wan aus der Luft überhaupt nicht aufgefallen war.

Das Mädchen stieß einen gellenden Pfiff aus, und mehrere Metallkabel sanken an den Seiten des Schiffs herab. Sie griff nach einem, dann hielt sie Obi-Wan ihre Hand hin. Er nahm es und sie wurden nach oben gezogen, Meter um Meter, dabei aber so ruckhaft, dass Obi-Wan ein paarmal beinahe den Halt verloren hätte. Rings um sie tauchten die anderen Jugendlichen auf. Sie griffen nach den übrigen Kabeln und ließen sich auch nach oben ziehen. Die Felsen, die sie verfolgten, donnerten gegen die Seite des Schiffs und prallten zurück. Dabei kamen kleine, pelzige Kreaturen mit vielen Beinen und großen Augen zum Vorschein, die die Felsen wie einen Panzer auf dem Rücken getragen hatten. Die Tiere gaben Geräusche von sich, die sich anhörten wie ein knurrender Magen. Allmählich zogen sie sich zurück.

„Warum haben sie uns verfolgt?“, wollte Obi-Wan wissen.

Das Mädchen zuckte mit den Schultern. „Lenahra“, sagte sie nur, als wäre das ein vollständiger Satz, der keiner weiteren Erklärung bedurfte.

Sie erreichten ihr Ziel: eine Plattform, die in einem gefährlich schrägen Winkel aus der Seite des Schiffs hervorragte. Dahinter führte eine Öffnung ins Schiffsinnere. Obi-Wan folgte dem Mädchen, als sie das Kabel losließ und sich durch die Öffnung duckte. Auf der anderen Seite wurden sie von ihren Rettern erwartet, die sie an den Kabeln nach oben gezogen hatten, aber zu Obi-Wans Verblüffung entpuppten sie sich als eine Gruppe von Jünglingen, die deutlich kleiner waren als die Jugendlichen aus dem Wald. Sie starrten ihn mit großen, verängstigten Augen an.

„Du hast jemanden aus dem Wald mitgebracht?“, fragte eine winzige Twi’lek mit rosafarbener Haut, wobei sie nervös zurückwich und ihren Blick fest auf Obi-Wan gerichtet hielt.

„Beruhigt euch“, sagte die Diebin. Sie streichelte den Kopf des am nächsten stehenden Jünglings – ein Iktotchi, der so jung war, dass seine Seitenhörner noch nicht einmal bis zu seinem Kinn reichten. „Er ist nicht von hier. Er stammt von außerhalb der Welt.“

Der kleine Iktotchi brummte. „Es gibt kein Außerhalb der Welt!“

„O doch“, versicherte ihm Obi-Wan. „Das gibt es ganz bestimmt.“

„Er ist Himmelsmüll“, sagte der männliche Mikkianer. „Stell dir vor, du hast zu Abend gegessen und kippst den letzten Rest Suppe in den Wald runter. Genau dasselbe hat der Himmel mit ihm gemacht. Er hat ihn auf Lenahra hinabgeworfen, damit die Aasfresser ihn verschlingen. Aber wir haben ihn gerettet.“

„Autsch!“ Obi-Wan hob die Hand an seinen Kopf. Der Iktotchi hatte nach seinem Padawanzopf gegriffen und heftig daran gezogen.

„Was ist das? Was kann das machen?“, wollte das Kind wissen.

„Was es machen kann?“

„Ja. Kann es hören? Oder Dinge spüren so wie meine Ohren oder Audjs und Casuls Tentakel? Es kann dich wohl kaum warm halten, dafür ist es viel zu klein.“

„Nein, es tut nichts dergleichen. Es ist … ein Zeichen.“

„Was bedeutet das?“, fragte die kleine Twi’lek mit einem Stirnrunzeln.

„Es … es zeigt meinen Status. Innerhalb meines Ordens.“

Der greiffreudige Jüngling zog die Nase kraus. „Es gefällt mir nicht.“

„Danke für deine ehrliche Meinung.“ Obi-Wan war nicht sicher, wie er auf diese Bemerkung reagieren sollte. Aber er war auch nicht sicher, wie er auf irgendetwas anderes hier reagieren sollte.

Die ganze Situation war bizarr. Der Boden war in beängstigendem Maße geneigt, und alles, was nicht festgeschraubt oder angebunden war, war längst an die untere Wand geschlittert, wo zwischen Kisten und Kästen einige Hängematten aufgehängt waren. Gerne hätte Obi-Wan die Jünglinge fortgeschickt, damit er in Ruhe mit dem Mädchen reden konnte. Als er sich zu ihr herumdrehte, schwangen sich gerade die letzten Jugendlichen in den Raum. Sie wirbelten elegant durch die Öffnung und umringten Obi-Wan.

„Wer seid ihr?“, fragte er, beeindruckt ob ihres Geschicks.

„Wer bist du?“, entgegnete ein blasses Mädchen mit haarlosem Kopf. Ihre Haut war rissig wie ein ausgetrocknetes Flussbett, und sie war so weit von Obi-Wan zurückgewichen, wie sie nur konnte; ihr Rücken berührte die untere Wand, und sie hatte sich hinter eine der Hängematten geschoben, als wäre sie dort sicherer. „Wir dachten, du wärst einer von ihnen. Dass sie zurückgekommen wären. Aber du gehörst nicht zu ihnen.“

„Zu wem?“, hakte Obi-Wan nach.

„Ich bin Audj Seedol“, stellte sich die Diebin vor. Sie griff in ein kleines Gefäß und zog eine stachelige, magentafarbene Frucht hervor. Daraufhin tippte sie auf ihren grünhäutigen Begleiter: „Und das ist mein Bruder, Casul.“ Er brummte nur, denn er war bereits damit beschäftigt, die Winden zu inspizieren, über die die Kabel nach unten gelassen wurden; vermutlich wollte er herausfinden, warum sie ständig blockierten, wenn man die Kabel einholte. Audj ging währenddessen an der Reihe der Jugendlichen entlang. „Das ist Nesguin“, sagte sie, und ein älterer Iktotchi – seine Haut war eine Mischung aus rosaroten und braunen Flecken, und seine Hörner ragten bis auf seine Schultern hinab – hob die Hand. „Mem.“ Sie deutete auf das Mädchen, das ängstlich hinter der Hängematte hervorstarrte. „Psst.“ Eine Nautolanerin, die dem Jedi Kit Fisto nicht unähnlich sah, musterte Obi-Wan gleichgültig mit ihren großen, schwarzen Augen, bevor sie sich wieder in eine große, mit Wasser gefüllte Tonne zurückzog. „Und Zae-Brii.“ Zae-Brii hatte ledrige Haut, einen langen, schmalen Mund und gelbe Augen, die nachdenklich blinzelten, während das Wesen den Padawan betrachtete. „Zae hat dein Schiff zuerst entdeckt. Das bedeutet, falls du stirbst, hat Zae Anspruch darauf.“

„Wenn es nach mir ginge, hätten wir dich dem Schnapper überlassen“, kommentierte Casul mit einem gleichgültigen Schulterzucken.

„Aber er ist der erste Fremde hier seit …“ Nesguins Stimme brach ab, und er legte die Stirn in Falten. „Wie lange ist es jetzt her?“

Audj ergriff hastig das Wort und wechselte das Thema: „Falls du also nichts dagegen hast, bekommt Zae-Brii das Schiff, wenn du stirbst.“

„Ich würde so ein Szenario lieber vermeiden, wenn es geht“, erwiderte Obi-Wan. „Ist das hier euer Schiff?“

Audj zog die Schultern hoch. „Ja. Obwohl man es kaum noch als Schiff bezeichnen kann.“

„Es ist eher ein Wrack“, fügte Zae-Brii hinzu. Die Züge des Wesens schienen zu verschwimmen, und einen Moment später blickte Obi-Wan plötzlich in ein exaktes Abbild seines eigenen Gesichts. „Ich hatte schon lange kein fremdes Gesicht mehr. Hatte fast vergessen, wie komisch sich das anfühlt.“ Das Wesen begann, Grimassen zu schneiden. Es verzerrte Obi-Wans Gesicht auf Arten, zu denen er selbst sicher nicht in der Lage gewesen wäre – andererseits gab es im Tempel nicht viele Spiegel. Vielleicht sah er wirklich so grotesk aus, und die anderen hatten ihn nur aus Höflichkeit nicht darauf angesprochen.

Nein, das konnte nicht sein. Bolla hätte es ihm definitiv unter die Nase gerieben!

Zae-Brii hob eine Hand an die Stirn und nahm zu Obi-Wans Erleichterung wieder die eigene Gestalt an. Der Padawan hatte keine Lust, sich noch länger selbst anzustarren, das war sehr beunruhigend. Zae-Brii kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Warum hast du so viel Fell auf dem Kopf, aber nirgendwo sonst? Das ergibt doch keinen Sinn.“

Obi-Wan ignorierte die Frage über sein Haupthaar beziehungsweise seinen Mangel an anderweitigem Fell. Er wollte wissen: „Wann seid ihr hier abgestürzt?“

Casul verteilte Früchte an die Kinder. „Das war zur Zeit der Eltern der Eltern unserer Eltern.“

„Vor vier Generationen also? Und ihr wart die ganze Zeit hier? Aber wo sind die Erwachsenen?“

Casul warf ihm lässig eine Frucht zu. Sie landete mit unerwarteter Wucht in Obi-Wans Hand. Beinahe hätte er sie fallen gelassen, weil sich Stacheln in seine Haut bohrten. Benutzte Casul die Macht? Es musste wohl so sein.

„Sie haben uns alleingelassen“, erklärte Casul so beiläufig, als hätte ihn jemand nach dem Wetter gefragt.

„Sie haben euch alleingelassen?“, wiederholte Obi-Wan entsetzt. „Ihr habt vorhin gesagt, dass ihr dachtet, sie wären zurückgekommen. Habt ihr damit eure Eltern gemeint?“

Audj lachte. „Du solltest dein Gesicht sehen! Zae-Brii, zeig ihm sein Gesicht.“

Zae-Brii kam dem Wunsch in Sekundenschnelle nach, und Obi-Wan gefiel ganz und gar nicht, was er sah. „So habe ich ganz sicher nicht ausgesehen. Und mein Mund war geschlossen – mein Kinn hing mir nicht bis auf die Brust herab.“

„Wenn du meinst …“ Mit einem abschätzigen Blinzeln nahm Zae-Briis Gesicht wieder seine ursprüngliche Form an.

Mem spähte noch immer hinter ihrer Hängematte hervor. Sie verfolgte Obi-Wans Bewegungen, als hätte sie Angst, er könne sie jeden Moment anspringen. Aber nach dem, was er bislang auf diesem Planeten erlebt hatte, war es vermutlich nicht die schlechteste Überlebenstaktik, immer und jederzeit mit einem Angriff zu rechnen.

„Es spielt keine Rolle, dass sie fort sind“, erklärte Audj. „Wir kommen prima allein zurecht. So ist es schon seit langer, langer Zeit. Bis du aufgetaucht bist! Woher kommst du? Wir haben noch nie Geschichten über andere Wesen vom Himmel gehört. Wir dachten, unsere Vorfahren wären die einzigen.“

„Ich komme von … weither“, antwortete Obi-Wan, abgelenkt von den Kindern, die inzwischen gegessen hatten und sich in einem lautstarken Spiel die letzte Frucht zuwarfen. Bildete er sich das nur ein, oder wirkten sie plötzlich viel koordinierter als zuvor? Wie sie rannten und sprangen und Saltos in der Luft schlugen … so etwas hatte er bislang nur bei den Jünglingen im Tempel gesehen.

„Gut“, brummte Casul, der bei ihrem Spiel die Rolle des Schiedsrichters übernommen hatte. „Noch mal. Und jetzt ein bisschen schneller.“ Die Jünglinge kamen der Aufforderung kichernd und glucksend nach.

„Wo habt ihr das gelernt?“, wunderte sich Obi-Wan. „Wer hat euch ausgebildet?“ Es musste die Macht sein. Das war die einzige Erklärung, die ihm einfiel.

Casul warf ihm einen schneidenden Blick zu. „Wir haben sie ausgebildet. Das ist der einzige Weg, um hier zu überleben.“

Obi-Wans Gedanken rasten in seinem Kopf. „Ich verstehe nicht, wie das sein kann.“ Wie konnte diese Gruppe von Jünglingen und Jugendlichen ein so intuitives Verständnis der Macht haben? Hatte das vielleicht etwas mit Orla Jareni zu tun? Aber was für eine Verbindung könnte es da geben? Falls sie es zu diesem Planeten geschafft hätte, wäre das Jahrzehnte vor dem Absturz des Schiffs gewesen.

Vielleicht war das Schiff gerade mit einer Gruppe von Kundigen der Macht auf dem Weg zum Tempel gewesen … Oder vielleicht hatte Orla auf dem Planeten eine Art Jedi-Außenposten errichtet, der inzwischen untergegangen war, aber die Urgroßeltern dieser Bande hervorgebracht hatte. Nein, etwas so Wichtiges hätte Orla sicher in den Archiven vermerkt. Außerdem schien niemand hier zu wissen, was ein Jedi überhaupt war.

Noch etwas: Obwohl er von so vielen Nutzern der Macht umgeben war, konnte Obi-Wan sie nicht auf dieselbe Weise spüren, wie er Meister Qui-Gon oder die anderen Padawane spürte. Und was hatte es eigentlich mit diesem grässlichen, tiefen Summen auf sich, das er nicht hören, aber in seinen Zähnen spüren konnte?

Seine Reise zu diesem Planeten war augenscheinlich nicht umsonst gewesen, aber das hier war ganz sicher nicht, was er erwartet hatte. Und er hatte keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte.

„Hört er auch irgendwann mal auf zu reden?“ Die kleine Twi’lek, Amyt, gähnte, während sie das Fell ihres Freundes kraulte. Er war einer der zwei nahezu identischen Jünglinge – sie hießen Jarper und Tumber, und sie hatten beide Knopfnasen, lange Ohren, die hinter ihrem Rücken herabhingen, und fleckiges, bräunlich-graues Fell, das ihren gesamten Körper bedeckte.

„Und ihr seid sicher, dass ihr noch nie von Orla gehört habt? Oder von den Jedi?“ Obi-Wan ging langsam auf und ab. „Wann genau sind eure Vorfahren hier angekommen?“

Zae-Brii rollte mit den Augen. „Sie waren Passagiere auf einem Kolonieschiff, das hier abstürzte. Von einer Orla oder irgendwelchen Jedi ist in keinem unserer Lieder die Rede.“

Wo lag dann die Verbindung? Warum konnten sie die Macht nutzen? Und warum konnte niemand hier seine Fragen beantworten? „Aber wohin genau sind die Erwachsenen verschwunden?“

„Sie sind fortgegangen“, erklärte Audj, diesmal mit einem harten Ton in der Stimme und einer Warnung in ihrem Blick. Sie nickte in Richtung der Jünglinge. „Aber das ist kein Problem, weil wir hier sicher und zufrieden sind und aufeinander aufpassen.“

„Ja, natürlich.“ Obi-Wan verzog entschuldigend das Gesicht. Es gab keinen Grund, die Jünglinge zu verunsichern. Davon abgesehen hatte Audj recht: Sie machten alle einen gesunden und zufriedenen Eindruck. Ihre Kleidung mochte alt und bunt zusammengewürfelt sein, aber die Kinder und Jugendlichen waren sauber, und sie schienen keinen Hunger zu leiden. Es war offensichtlich, dass sie das Bestmögliche aus ihrer Situation gemacht hatten.

„Warum lebt ihr hier im Schiff und nicht in dem alten Dorf?“

„Das Schiff ist für uns der sicherste Ort. Lenahra hat versucht, es aufzubrechen und zu verschlucken, aber dafür ist es zu groß, und es hat bei seinem Absturz zu tiefe Spuren im Boden hinterlassen. Hin und wieder werden wir ordentlich durchgeschüttelt, aber das Schiff hält den Beben stand. Und Schnapper, Lawinen und all die anderen kommen hier oben nicht an uns ran.“

„Die anderen? Gibt es denn noch mehr Gefahren?“

Audj lachte. „Es gibt immer mehr. Da ist zum Beispiel ein wunderschöner Teich, nur einen kurzen Fußmarsch durch die Killerbäume entfernt. Psst, Triller und Pfiff“, Audj deutete auf die Tonnen, in denen die ältere und zwei kleine Nautolaner schwammen, deren Namen eigentlich nur Geräusche bezeichneten, „würden liebend gerne dorthin ziehen, damit sie nicht den ganzen Tag in diesen Tanks sitzen müssen, die wir mit aufgefangenem Regenwasser füllen. Aber wenn man auch nur einen Zeh in diesen Teich streckt …“ Audj schlug in einer Imitation zuschnappender Kiefer die Hände zusammen. „Und schon hast du keinen Fuß mehr. Aber wir hängen nun mal an unseren Füßen.“

Psst nickte ernst, ihre großen, tiefschwarzen Augen fest auf Obi-Wan gerichtet.

„Ich habe ein Atemgerät auf meinem Schiff“, bot der Padawan an. „Es lässt sich für Kiemenatmer anpassen. Das könnte helfen oder euch zumindest das tägliche Leben erleichtern.“ Kit Fisto benutzte kein Atemgerät, aber er war auch ein ungemein mächtiger Jedi. Obi-Wan wusste nicht viel über nautolanische Jünglinge, aber er wusste, dass sie unter Wasser aufwuchsen. Vielleicht konnten sie erst an Land gehen, wenn sie eine bestimmte Entwicklungsstufe erreicht hatten.

„Wirklich?“ Audjs Gesicht wurde weicher, und ihre violette Haut färbte sich vor Freude rötlich. „Das wäre wundervoll.“

Obi-Wan begann wieder auf- und abzugehen. „Natürlich ist es nur eine vorübergehende Lösung. Ich überlege die ganze Zeit schon, wie ich euch in Sicherheit bringen könnte. In dem Shuttle ist nicht genug Platz für euch alle, und ich kann auch keine Nachricht nach Coruscant übermitteln. Hmm … Ich schätze, ich könnte mehrmals fliegen und jedes Mal nur ein paar von euch mitnehmen. Natürlich würde es wegen des Asteroidenfelds ein holpriger Flug werden …“

„Uns mitnehmen?“, wiederholte Casul.

„Ja, fort von diesem schrecklichen Planeten.“ Dann hätte auch seine Reise einen Sinn gehabt. Er würde sie retten und zum Tempel bringen, damit der Rat sich ein Bild von ihren Fähigkeiten machen konnte.

„Wer sagt denn, dass wir von hier fortwollen?“ Casul baute sich vor Obi-Wan auf und fixierte ihn von oben herab. „Wir sind diejenigen, die geblieben sind. Unsere Familien sind gestorben, um uns das zu ermöglichen.“

„Moment mal … sie sind tot?“ Obi-Wan schüttelte überrascht den Kopf. „Habt ihr nicht gesagt, die Erwachsenen seien fortgegangen?“

„Die anderen sind fortgegangen. Unsere Eltern sind mit uns hiergeblieben. Und auch wir werden nirgendwohin gehen. Aber du kannst jederzeit verschwinden, Himmelsmüll.“ Er deutete auf die Öffnung, die nach draußen führte.

„Aber …“ Damit hatte Obi-Wan nicht gerechnet. Er wollte nachhaken und mehr darüber erfahren, was mit ihren Eltern geschehen war, aber dies schien nicht der richtige Moment dafür zu sein.

Es wunderte ihn auch, dass niemand weitere Fragen über seine eigene Herkunft stellte. Er hätte erwartet, dass sie viel neugieriger wären. Aber wann immer sich das Gespräch in diese Richtung entwickelte, wechselte vor allem Audj rasch das Thema. Vielleicht hatte er irgendein kulturelles Tabu verletzt, indem er überhaupt eine Lebensform außerhalb dieses Planeten erwähnte. Casul schien zumindest sehr heftig auf das Thema ihres Heimatplaneten zu reagieren. Aber das war wohl nicht weiter verwunderlich, wenn man bedachte, wie traumatisch es für sie gewesen sein musste, erst von ihren Leuten verlassen zu werden und dann auch noch ihre Eltern zu verlieren.

Er war davon ausgegangen, dass sie seine Hilfe wollten, ja ihm sogar dafür dankbar sein würden. Dass sie ihn vielleicht sogar als Retter oder Anführer betrachteten, also so, wie er als Jedi-Ritter zu werden hoffte. Doch schien niemand hier zu erkennen, dass ein sechzehnjähriger Padawan viel reifer war als die meisten anderen Wesen und sein ganzes Leben trainiert hatte. Nein, wenn sie ihn anblickten, sahen sie in ihm nur einen Gleichaltrigen. Folglich würden sie ihn nicht als Autorität anerkennen, und erst recht nicht als ihren Retter.

Tja, und wenn sie die einzigen Bewohner dieses Planeten waren und keine Hilfe brauchten … dann hatte ihn wohl doch nicht die Macht hergeführt. Es war nur sein verzweifelter Wunsch gewesen, sich als würdig zu erweisen. Und diesmal hatte er sogar die Regeln verletzt, um diesem Wunsch hinterherzujagen. Niemand hier brauchte – oder wollte – ihn, und nach dieser Geschichte würde ihn auch im Tempel niemand mehr wollen.

Nein, das konnte nicht das Ende sein. Das Rätsel dieses Planeten reichte offensichtlich tiefer. Warum konnten alle hier die Macht nutzen? Warum hatte Orla diese Welt in den Archiven markiert? Vielleicht hatte die Macht ihn doch hierhergeschickt, um diesem Mysterium auf den Grund zu gehen.

Obi-Wan wusste, dass er sich nur vor den Konsequenzen seines Handelns drückte. Eigentlich sollte er zurückfliegen, den Rat über sein Handeln informieren und das Urteil der Meister über sich ergehen lassen. Aber falls dies seine einzige Chance war, etwas Gutes in der Galaxis zu tun, bevor er seinen Platz an Qui-Gon Jinns Seite verlieren und einer ungewissen Zukunft entgegensehen würde … dann wollte er diese Chance nutzen.

Die Hoffnung, dass hier eine Aufgabe auf ihn wartete, war verschwindend gering, aber noch war er nicht bereit, sie aufzugeben. Er könnte noch immer beweisen, dass er von Nutzen war. Für die Jedi. Für die Kinder und Jünglinge hier. Für überhaupt irgendjemanden.
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Es war lange her, seit Obi-Wan das letzte Mal von neuen Gesichtern umgeben gewesen war. Natürlich traf er immer wieder Jedi, die er noch nicht kannte, aber sie waren Jedi, also wusste er, wie er sich verhalten musste und was er erwarten konnte.

Das hier war etwas völlig anderes. Es gab sechs Jünglinge: Amyt, das Twi’lek-Mädchen; Gremac, den Iktotchi, der Obi-Wans Zopf mit beunruhigender Skepsis anstarrte; Jarper und Tumber, die nicht einmal der Macht zu bedürfen schienen, um geradezu absurde Weitsprünge zu vollführen und die beiden jungen Wasserbewohner, Triller und Pfiff, die im Moment gemeinsam in einer Tonne voll Regenwasser schwammen. Nur ihre Augen lugten neugierig und misstrauisch zugleich über den Rand hinaus.

Psst bemerkte, wie Obi-Wan zu ihnen hinübersah. „Unsere Jungen sollten in diesem Alter noch nicht aus dem Wasser gehen“, erklärte sie. „Ihre Lungen entwickeln sich nicht so schnell wie ihre Kiemen, und Haut und Augen sind noch zu lichtempfindlich. Eigentlich sollten sie noch einige Jahre tief unter der Wasseroberfläche sein.“

„Du selbst bist ganz erwachsen?“

Psst lächelte dünn. Ihr Blick war weiter auf die Kleinen gerichtet. „Ich kann diesen Schmerz aushalten, aber ich werde das nicht von ihnen verlangen.“

„Ich habe auf dem Flug hierher sehr viel Wasser gesehen. Sicher gibt es irgendwo einen See, wo ihr sicher wärt.“

Psst schüttelte den Kopf. „Das hier ist das beste Leben, das wir ihnen bieten können.“

„Aber … das stimmt nicht. Auch wenn sonst niemand gehen will, ich könnte zumindest euch drei von hier fortbringen. Es gibt so viele Orte in der Galaxis, wo ihr leben könntet. Ich kenne einen Jedi, der …“

„Nein“, schnitt Psst ihm das Wort ab. „Wir müssen zusammenbleiben. Meine Familie zu verlassen, würde mir das Herz brechen.“ Sie sah sich zu den anderen um, um klarzustellen, dass sie nicht nur Triller und Pfiff zu ihrer Familie zählte. „Außerdem … Woher sollen wir wissen, dass es woanders besser ist als hier?“

„Weil ich solche Orte schon besucht habe, und …“

„Und du kamst hierher.“ Pssts innere Nickhaut schloss sich über ihren schwarzen Augen, aber sie wirkte noch immer traurig und ein wenig verängstigt. „Die Kraft beschützt uns.“

Bevor Obi-Wan fragen konnte, von was für einer Kraft sie sprach, stieg die Nautolanerin in die Wassertonne, die neben der der beiden Jünglinge stand.

Triller und Pfiff sahen zu, wie die anderen Kinder in dem großen Hauptraum des Schiffs Fangen spielten. Ab und zu überredeten sie auch einen der älteren Lenahraner zum Mitmachen. Obi-Wan wusste nicht, wie er diese Gesellschaft sonst nennen sollte. Es war das Einzige, was sie verband, was sie gemein hatten: Sie lebten alle auf diesem Planeten, der sie nicht haben wollte.

Außer Audj, Casul, Zae-Brii und Psst war da noch der ältere Iktotchi namens Nesguin, und natürlich Mem, die so weiß und schweigsam war wie ein sonnengebleichter Felsen. Sie ließ Obi-Wan keinen Moment lang aus den Augen.

Amyt stampfte mit ihrem rosaroten Füßchen auf den Boden und starrte finster zu Audj hoch. „Warum habt ihr mich nicht mitgenommen? Ich hätte euch helfen können, den Himmelsmüll hierherzubringen. Und Früchte hätte ich nebenbei auch sammeln können.“

„Der Himmelsmüll hat einen Namen. Und du bist noch nicht alt genug, um uns zu begleiten“, antwortete Audj, während sie gleichzeitig ein altes Hemd flickte.

„Bin ich wohl! Ich kann genauso hoch springen wie du!“

„Es geht nicht darum, wie hoch du springen kannst. Du musst so groß werden wie ich, dann kannst du mit uns kommen. Bis dahin bleibst du hier und übst, damit du eines Tages bereit bist. Vielleicht nimmst du ja sogar meinen Platz ein, wer weiß?“

Das kleine Twi’lek-Mädchen schürzte die Lippen. „Ich will deinen Platz nicht. Was du machst, ist langweilig! Ich will sein wie Casul. Er macht lauter aufregende Sachen und bringt uns bei, die Kraft zu nutzen, und außerdem muss er sich nie um die Jünglinge kümmern.“ Sie bedachte die anderen Kinder mit einem abschätzigen Blick, obwohl sie kein bisschen größer war als die meisten von ihnen.

Casul schmunzelte an seinem Platz in der Ecke. „Sie hat recht, Audj. Du bist ziemlich langweilig.“

„So, bin ich das?“ Audj warf ihrem Bruder eine grellorange Frucht an den Kopf.

Casul wischte sich den Fruchtsaft von der Wange und leckte sich die Finger ab. „Sie sind alt genug, um sammeln zu gehen. Es wäre nur gut für sie.“

„Erst müssen wir sicher sein, dass sie auf sich aufpassen können!“ Audjs scharfer Ton duldete keinen Widerspruch. Casul sah die kleine Amyt an und zog entschuldigend die Schultern hoch, woraufhin das Mädchen schmollend davonging.

Obwohl niemand hier Eltern hatte, war es doch offensichtlich, dass sie eine Familie waren. Auf einmal vermisste Obi-Wan die Nähe seiner eigenen Jünglingsgruppe.

Kein Wunder, dass er sich ein wenig verloren fühlte … und mehr als nur ein wenig einsam. Nachdem sie damals ihre Prüfungen absolviert hatten, war die Gruppe aufgelöst und den verschiedenen Jedis zugewiesen worden. Jetzt waren sie alle mit ihren eigenen Aufgaben beschäftigt. Die tiefste Verbindung, die Obi-Wan jetzt haben sollte, war die zu seinem Meister, aber der hatte sich ja nicht einmal die Mühe gemacht, wie versprochen zu ihrer Verabredung zu erscheinen. Und warum auch, wenn er Obi-Wan ohnehin nie hatte ausbilden wollen?

„Gleich gehen die Deckel zu!“, rief Zae-Brii. Obi-Wan wusste nicht, was das bedeuten sollte, aber Zae-Brii scheuchte die Jünglinge in eine Ecke der Kabine, wo sie sich die Gesichter wuschen und sich die Zähne putzten. Gremac beschwerte sich grummelnd darüber, dass er seine Hörner polieren sollte.

„Du willst doch nicht, dass sie abfaulen, oder?“, tadelte Zae-Brii.

„Die können nicht abfaulen!“, raunzte er.

„Und ob sie das können! Deine Hörner werden von innen heraus verfaulen, und dann werden sich die Felsenmilben darin einnisten. Ist es nicht so, Obi-Wan?“

Er blinzelte überrascht. „Äh, ja. Wenn die Felsenmilben sich in deinen Hörnern festgesetzt haben, gibt es keine Hoffnung mehr, nicht mal für einen Krieger wie dich. Dann bist du nur noch ihr Wirtstier. Und das sind sehr unangenehme Gäste. Du wirst keine Nacht mehr durchschlafen können, weil ihr Nagen in deinen Hörnern dir den Schlaf raubt.“

Gremacs Augen weiteten sich und er ließ sich von Zae-Brii eine Bürste mit struppigen, abgestumpften Borsten geben. Sogar Nesguin schien sich plötzlich Sorgen zu machen; sobald Gremac fertig war, griff der ältere Iktotchi selbst zur Bürste.

Zae-Brii zwinkerte Obi-Wan zu, und Obi-Wan lächelte. Diese Kinder lebten in einer seltsamen, chaotischen Gemeinschaft, keine Frage, aber sie schienen das Beste daraus zu machen. Gern hätte er weiter mit Audj und den anderen über ihre Fähigkeiten in Bezug auf die Macht gesprochen, aber sie hatten keine Ahnung, was er überhaupt meinte. Außerdem war jetzt anscheinend Schlafenszeit für die Jünglinge. Es war verblüffend – und auch ein wenig kränkend –, wie wenig Einfluss Obi-Wans Ankunft auf die tägliche Routine der Lenahraner hatte.

„Sing uns das Lied!“, rief Triller aus der Tonne, die sie sich mit Pfiff teilte.

„Erst, wenn alle da sind, wo sie sein sollen“, verkündete Audj mit strenger Stimme.

„Wir sind immer, wo wir sein sollen“, protestierte Pfiff, bevor sie tiefer ins Wasser zurücksank.

„Ich weiß.“ Audj tätschelte ihren Kopf und streichelte Pfiffs lange Tentakel, die bis auf ihre Schultern herabhingen. „Ihr seid ja auch die Besten.“ Nachdem die anderen Jünglinge in ihre Hängematten geklettert waren, begann Audj, zu singen. Ihre Stimme war leise, aber sie erfüllte die große, widerhallende Kabine, während sie die Kleinen einen nach dem anderen zudeckte.

„Sie trafen sich zwischen den Sternen,

sie hofften auf Freude und Glück.

Da draußen zwischen den Sternen,

quer durch die Nacht und zurück.

Dann fielen sie vom Himmel

auf die Welt, so grün und so fein,

ganz von oben vom Himmel,

auf eine Welt, so …“

Und alle Jünglinge riefen einstimmig: „So doof und gemein!“, dann kicherten sie. Audj sang weiter.

„Sie hatten nur einander,

zu bannen die Angst und den Tod,

sie hatten nur einander,

dass niemand sie bedroht’.

Sie waren eine Familie,

vertrauten auf die Kraft.

Sie waren eine Familie,

gemeinsam man alles schafft.“

Mem und Zae-Brii gingen zu den Hängematten hinüber und berührten die Jünglinge nacheinander an der Stirn. „Vergiss nicht“, wisperten sie dabei, „das ist alles unser!“

„Was bedeutet das?“, flüsterte Obi-Wan Casul zu.

Er zuckte mit den Achseln. „Unsere Eltern haben es uns jeden Abend gesagt. Also sagen wir es jetzt den Jünglingen.“

Obi-Wan wunderte sich einmal mehr über die isolierte Kultur, die hier entstanden war. Wie seltsam, dass sie sich so eng mit einem Planeten verbunden fühlten, der sie im Grunde umbringen wollte, und dass sie keinerlei Interesse an der Außenwelt hatten. Da Audj und die anderen noch immer mit ihrem Gutenacht-Ritual für die Kleinen beschäftigt waren, setzte Obi-Wan sich in einer Ecke auf den Boden und begann mit einem eigenen abendlichen Ritual: Er legte die Hände auf die Knie, schloss die Augen, atmete tief ein und …

„Was tust du da?“, fragte Audj.

Obi-Wan klappte ein Augenlid hoch. „Ich möchte meditieren.“ Das tat er jeden Tag, bevor er zu Bett ging, auch wenn er es hasste und es ihm nie richtig gelang.

„Schläfst du so?“, fragte Jarper … oder war es Tumber? Obi-Wan konnte die beiden einfach nicht auseinanderhalten. Aber wer es auch war, seine langen Ohren hingen aus seiner Hängematte herab.

„Nein, ich schlafe nicht. Es ist … Nun, es hilft mir, in Kontakt mit der Macht zu treten. Das heißt, theoretisch. Aber ich hatte in letzter Zeit nicht viel Erfolg damit.“

Audj runzelte die Stirn. Sie saß ihm gegenüber, ein Knie an die Brust gezogen, das andere Bein ausgestreckt. „Die Macht ist die Kraft, richtig? Darum konntest du im Wald mit uns mithalten, anstatt gefressen zu werden.“

„Ja, das … Moment mal! Wenn du nicht sicher warst, dass ich mithalten könnte, warum hast du mich dann zwischen die Bäume geführt? Ich hätte sterben können!“

Audj lächelte verlegen. „Nun, wärst du zu langsam gewesen, wärst du früher oder später ohnehin draufgegangen. Und ich wollte wissen, was das hier ist.“ Sie deutete auf sein Lichtschwert. „Und wer du bist. Wir waren neugierig. Vielleicht hatten wir auch ein bisschen Angst. Wir haben niemand Neuen gesehen, seit … na ja, eigentlich noch nie. Wir sind daran gewöhnt, dass Lenahra uns umbringen will. Und als klar war, dass du nicht zu den Alten gehörst – dass sie also nicht zurückgekommen sind –, da wollten wir sichergehen, dass Lenahra sich nicht nur eine neue Falle für uns ausgedacht hat. Einen neuen Trick, um uns zu überraschen und in Stücke zu reißen.“

„Das sehe ich ein.“ Obi-Wann überlegte, wie es sein musste, hier aufzuwachen. Kein Wunder, dass Mem solche Angst vor ihm hatte. Vielleicht war das auch der Grund, warum sie nicht gefragt hatte, wo er herkam. Sie waren noch immer nicht hundertprozentig sicher, dass er ihnen nichts Böses wollte.

Audj zog die Brauen zusammen und deutete auf Obi-Wans sitzende Gestalt. „Aber warum musst du mit der Kraft in Kontakt treten? Was soll das überhaupt bedeuten? Benutze sie doch einfach.“

„Ich wünschte, es wäre so einfach für mich.“ Für die anderen Padawane schien es das jedenfalls zu sein. „Ich versuche, im Gleichklang mit der Macht zu sein, damit ich ihr lauschen kann. Damit sie mir zeigt, was ich tun soll.“

„Sie spricht mit dir?“ Ihre Augen weiteten sich skeptisch, und sie wechselte einen Blick mit ihrem Bruder. Als sie weitersprach, war ihre Stimme noch leiser und vorsichtiger als zuvor. „Was sagt sie?“

Obi-Wan lachte. „Gar nichts. So funktioniert es nicht. Wenn ich meinen Geist freimache und in die Macht hinausgreife, dann spüre ich … Emotionen. Eindrücke.“

„Oh, so wie bei unseren Tentakeln.“ Audj deutete auf ihre Tentakel, die Zae-Brii gerade mit einem weichen Tuch umwickelte; vermutlich waren sie zu empfindlich, um die ganze Nacht gegen den rauen Stoff einer Hängematte gedrückt zu werden.

„Nein. Oder ja, vielleicht. Was fühlst du denn mit deinen Tentakeln?“

„Bewegungen. Hitze. Solche Dinge.“

„Dann ist es nicht wirklich dasselbe. Alle Mitglieder eurer Spezies haben diese Fähigkeit.“

Casuls Gesicht verdüsterte sich: „Davon wissen wir nichts.“

„Stimmt, ja. Es tut mir leid. Ich habe meine Familie auch verlassen, als ich noch jung war, aber ich hatte immerhin Lehrer, die mich unterrichtet haben.“

„Wir brauchen niemanden. Wir bringen uns selbst alles bei, was wir wissen müssen.“ Casul stieß Audj liebevoll an der Schulter an, dann nickte er Zae-Brii zu und zog sich in eine große Hängematte in der Ecke zurück. Zae-Brii setzte sich neben Audj, und die beiden lehnten ihre Köpfe aneinander.

„Dann ist deine Macht also wie die Kraft und meine Tentakel zusammen, aber andererseits auch wieder nicht.“ Ihre Skepsis war offensichtlich, aber sie versuchte zumindest, Interesse zu zeigen.

„Die Macht ist mehr, als nur etwas körperlich zu spüren. Sie hilft einem, Stimmungen wahrzunehmen, Gemüter zu beruhigen, eine Verbindung aufzubauen mit … nun, mit allem.“ Obi-Wan wusste nicht, wie er es ausdrücken sollte. Er kannte die Erklärungen der Jedi auswendig, aber das waren nur Worte, die er gelernt hatte. Auf der persönlichen Ebene konnte er die Macht noch immer nicht ganz verstehen. Ja, er konnte Dinge verschieben, konnte springen und Gefahren vorausahnen. Aber wenn es um die anderen Aspekte der Macht ging – darum, im Einklang mit ihr zu sein, sie nicht als Erweiterung seiner selbst zu benutzen, so wie er das Lichtschwert benutzte, sondern den Punkt zu erreichen, wo er selbst eine Erweiterung der Macht war – war das vielleicht der Grund, warum sein Meister nicht mit ihm zurechtkam. Warum Qui-Gon ihn nie als Schüler hatte haben wollen.

Obi-Wan schnitt eine Grimasse und löste sich aus dem Schneidersitz. Wem wollte er hier etwas vormachen? Er konnte die Macht nicht erklären. Er wusste ja selbst nicht, was die Macht eigentlich war.

„Die Kraft existiert zu unserem Nutzen“, erklärte Audj, wobei sie sich aufs Knie klopfte. „Sie hilft uns, zu überleben. Das ist alles, was sie tut.“

„Das sollte aber nicht alles sein.“ Falls Obi-Wan wirklich dazu bestimmt war, ein Jedi-Ritter zu sein, falls es für ihn wirklich einen Platz in der Macht gab, sollte es dann nicht ganz einfach sein, mit ihr in Kontakt zu treten? Sollte er sie dann nicht intuitiv und mühelos verstehen?

„Wo hast du sie her?“, wollte Zae-Brii wissen. „Du warst nie in der Nähe der Höhle.“

„Wo habe ich was her?“

„Die Kraft. Die Macht. Wie immer du es nennen willst.“

Obi-Wan verstand die Frage nicht. „Sie war immer schon mit mir. Deswegen wurde ich ja zum Jedi-Tempel gebracht.“

„Dann ist der Tempel also so was wie die Höhle? Ist es schwer, die Kraft von dort zu erlangen? Versucht der Tempel, dich aufzufressen?“

Bei der Vorstellung musste Obi-Wan lachen. „Manchmal habe ich schon das Gefühl, als würde er mich verschlucken. Und es kann schwierig sein, ja. Nicht jeder steht die Ausbildung durch. Aber was ist die Höhle? Und wie meinst du das: Ihr erlangt die Kraft von dort? Gibt es da so eine Art Zeremonie?“ Sie sprachen auf eine wirklich seltsame Weise von der Macht, und er befürchtete, dass ihm wichtige Details entgehen könnten. „Wir durchlaufen Prüfungen, um uns als Jedi weiterzuentwickeln. Meint ihr etwas in der Art?“

„Die Höhle ist …“ Zae-Brii verstummte, als Audj abrupt aufstand.

„Du solltest morgen dein Schiff holen. Niemand kann sagen, was Lenahra damit anstellen wird – sofern es überhaupt noch da ist.“

„Willst du, dass ich gehe?“ Zu seiner eigenen Überraschung spürte Obi-Wan einen schmerzhaften Stich. Dass sie ihn nicht brauchten, war offensichtlich, aber da er die erste Person war, die sie in ihrem Leben neu kennenlernten, hätten sie zumindest so tun können, als wären sie interessiert. War er denn jedem Wesen in der gesamten Galaxis egal?

Außerdem wollte er einen Weg finden, um ihnen zu helfen, und sei es nur in bescheidenem Maße. Er war sich beispielsweise sicher, dass er die Lebensumstände von Psst, Triller und Pfiff verbessern könnte.

Audj wirkte verwirrt. „Nein. Ich meine, du solltest dein Schiff hierherbringen, wo der Planet es nicht fressen kann. Du bist willkommen, andernfalls hätten wir dich gar nicht erst in unser Zuhause gelassen. Mir scheint, dir ging es in deinem Tempel auch nicht viel besser als uns hier. Und wir können immer zusätzliche Hilfe gebrauchen. Dir müssen wir nicht mal beibringen, wie man die Kraft benutzt.“ Sie grinste schief. „Irgendwann würde ich gerne mal ein Wettrennen mit dir machen. Mal sehen, wer von uns beiden die Kraft besser nutzen kann.“

Obi-Wan lachte. „Wir sollten da nicht zu ehrgeizig sein. Jeder nutzt die Macht so, wie es seinen Fähigkeiten entspricht.“

„Nun, ich glaube, meine Fähigkeiten sind besser als deine Fähigkeiten.“ Audj streckte die Hand aus, um Zae-Brii auf die Beine zu helfen. „Bis morgen früh, Obi-Wan.“ Sie und Zae-Brii nahmen die leuchtenden Deckel der Samenkapseln, die an den Wänden hingen, ab und legten sie in zwei große Kisten, die sie daraufhin verschlossen. Jetzt ergab Zae-Briis Bemerkung von vorhin plötzlich Sinn. „Deckel zu“ bedeutete: Licht aus.

„Wo ist Amyt?“, fragte Jarper – oder Tumber. „Sie ist nicht in ihrer Hängematte.“

„Halt den Mund“, schnappte Tumber. „Sei keine Petze.“

Zae-Brii runzelte die Stirn, nahm eine der leuchtenden Kapseln und ging damit zu der leeren Hängematte hinüber. „Sie ist nicht hier. Alle mal herhören: Wir suchen jetzt zusammen nach Amyt.“

Casul rollte sich mit einem Stöhnen aus seiner Hängematte. „Ich werde sie an den Beinen über den Abgrund halten, bis ihr Gesicht rot anläuft“, grummelte er. Aber Gemurre und Verärgerung verwandelten sich schon bald in echte Sorge und Furcht. Obi-Wan half den anderen, die zugänglichen Bereiche des Schiffs zu durchsuchen, aber von dem kleinen Mädchen fehlte jede Spur. Schließlich trat er durch die Öffnung nach draußen, und tatsächlich: Eines der Kabel war heruntergelassen.

„Hier drüben“, rief er mit ausgestrecktem Arm.

„Sie ist allein runtergeklettert!“ Zae-Briis Gesicht verwandelte sich in ein entsetztes Abbild von Amyts Zügen. „Im Wald wird sie keine Stunde überleben!“

„Esst!“, rief Audj.

„Das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt für eine Mahlzeit“, wandte Obi-Wan ein, der schon nach einem anderen Kabel gegriffen hatte.

„Wir werden die nächste Ernte vorverlegen müssen“, warnte Casul. Er öffnete eine weitere Kiste, deren Inhalt in warmem, blauem Licht erglühte, ganz ähnlich wie die biolumineszenten Samenkapseln. Warum wollten sie jetzt nur unbedingt essen?

„Das spielt keine Rolle!“, versetzte Audj.

Obi-Wan hatte nicht vor, noch länger zu warten. Er war nicht hungrig, und selbst wenn er es gewesen wäre, die Suche nach dem vermissten Jüngling wäre doch vorgegangen! Er schwang sich über den Rand und nutzte die Macht, um gleichmäßig an dem Kabel nach unten zu rutschen, bis er federnd in der Tiefe auf dem Boden landete. Audj, Casul, Zae-Brii und Mem folgten wenige Sekunden später.

Sein Magen zog sich zusammen, die Welt vor seinen Augen verschwamm, und er machte einen stolpernden Schritt von dem Wrack fort. Dieses Gefühl, dass etwas nicht stimmte, war wieder zurück, stärker als je zuvor. Es pochte durch ihn hindurch, spannte jeden einzelnen Nerv bis zum Zerreißen. „Könnt ihr das auch spüren?“, fragte er.

Audj riss das Tuch von ihren Kopftentakeln. „Kannst du sie spüren?“

Obi-Wan schüttelte den Kopf. Er versuchte, dieses unheilvolle Gefühl zu vergessen, das ihn zu überwältigen drohte. Das Mädchen war irgendwo dort draußen, allein auf diesem feindseligen Planeten, und er würde all sein Geschick brauchen, um sie zu finden, bevor es zu spät war. Dies war die wichtigste Prüfung, vor der er je gestanden hatte. Mehr noch, dies war das Wichtigste, was er überhaupt je getan hatte. Denn hier ging es nicht nur darum, ein Padawan zu werden oder einen Kyberkristall zu finden. Es ging darum, ein Leben zu retten!

Er wusste nicht, ob er dafür reif war, aber das war nun gleichgültig.

„Teilt euch auf“, sagte er noch, dann rannte er allein in die Dunkelheit los.
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Bei jedem Schritt erwartete Obi-Wan, dass die Erde ihn verschlingen, ein Baum auf ihn stürzen oder ein zähnestarrendes Monster nach ihm schnappen würde. Aber der Wald blieb ruhig, die Nacht war reglos und warm. Über ihm schimmerte die Himmelskuppel in tiefem Indigoblau, und ihr endloses Sternenmuster wurde hin und wieder von einem atemberaubenden Lichterspiel unterbrochen, wenn ein Asteroid die Atmosphäre traf und verglühte. Je weiter er sich von den anderen entfernte, desto besser fühlte er sich. Nein, nicht nur besser. Er fühlte sich … großartig. Hellwach und lebendig, auf eine Weise, die er sich nicht erklären konnte. Entweder war die Nacht nicht so dunkel, wie sie ihm zunächst erschienen war, oder auf Lenahra ging etwas Sonderbares vor – na schön, noch etwas Sonderbares –, denn Obi-Wan hatte das Gefühl, als könnte er jeden Ast, jedes Blatt und jede Pflanze ganz deutlich sehen. Aber das hatte nichts mit dem schwachen, biolumineszenten Glühen der Kannenpflanzen zu tun. Vielmehr hatte er das Gefühl, als sei der Wald mit allen seinen Einzelheiten in seinen Geist eingebrannt.

Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Er blieb stehen und schlich auf die Stelle zu. Ein Schnapper, der sich gerade an einer Kannenpflanze zu schaffen gemacht hatte, riss den Kopf hoch. Sofort zündete Obi-Wan sein Lichtschwert. Der Schnapper, der nunmehr von zwei hellblauen Lichtquellen beleuchtet wurde – der Pflanze und der Klinge – klappte das Maul zu. Wenn sie nicht durch seinen aufgerissenen Schlund verborgen wurden, waren seine Augen schwarz und rund und so groß, dass Obi-Wan sein Lichtschwert darin gespiegelt sehen konnte. Und all diese Zähne wirkten viel weniger bedrohlich, wenn zwischen ihnen eine lange Zunge heraushing.

Obi-Wan löste sich aus seiner Kampfhaltung. Er konnte keinerlei Bedrohung durch das Tier spüren. Nachdem er das Lichtschwert deaktiviert und es an seinen Gürtel zurückgehängt hatte, streckte er langsam die Hand aus und berührte den bloßliegenden Bauch des Schnappers. Die Kreatur rollte sich auf den Rücken, reckte drei Beine in die Luft und gab ein tiefes, brummendes Geräusch von sich, das eher zufrieden als zornig klang.

„Warum warst du vorhin so aggressiv?“ Obi-Wan ging neben dem Tier in die Hocke und kraulte weiter seinen glatten, schuppenbesetzten Bauch, während er sich im Wald umblickte. „Vielleicht war es ja ein anderer Schnapper.“

Aus diesem niedrigeren Blickwinkel konnte Obi-Wan sehen, dass das Innere der Kannenpflanzen mit Flüssigkeit gefüllt war. Diese Flüssigkeit war auch der Ursprung ihres hellblauen Leuchtens. Er wusste nicht, ob die Pflanze sie selbst erzeugte oder ob sich Regenwasser in den Kannen gesammelt hatte. Hatte der Schnapper womöglich davon getrunken? In dem Fall wäre es möglich, dass die Inhaltsstoffe der Flüssigkeit das Tier so zutraulich machten.

Ein Ruf hallte durch die Nacht. Er stammte nicht von einem Angriff oder einer Entdeckung, sondern er war lediglich eine Positionsmeldung, aber der Schnapper zuckte sofort zusammen. Er rollte sich auf seine Beine und knurrte leise in die Richtung, aus der die Stimme erklungen war.

Obi-Wan kam ein Gedanke. Viele wilde Kreaturen konnten die Macht wahrnehmen. Er hatte in den Archiven darüber gelesen und Prie hatte es nach den zahlreichen Missionen mit ihrem auf Tiere spezialisierten Meister bestätigt. Obi-Wan legte eine Hand auf den Kopf des Schnappers und zeichnete im Geiste ein Bild des kleinen Twi’lek-Mädchens. Anschließend versuchte er, dieses Bild in das Bewusstsein des Schnappers zu projizieren. Er hatte so etwas noch nie versucht, und er war nicht sicher, ob es ihm überhaupt gelingen würde. Hätte sein Meister ihm doch nur mehr beigebracht, anstatt ihn ständig nur meditieren zu lassen!

Zu Obi-Wans Überraschung wandte der Schnapper sich ohne Zögern um und knurrte nun in die entgegengesetzte Richtung. Der Padawan folgte seinem Blick. Er konnte spüren, dass die Bäume dort zitterten – so wie vorhin, als Audj über ihre Äste hinweggesprungen war.

„Danke, mein Freund.“ Obi-Wan kraulte den Schnapper ein letztes Mal unter seinem breiten, flachen Kinn, dann rannte er in die Richtung, die das Tier ihm gewiesen hatte.

Es dauerte länger als erwartet, die Bäume zu erreichen, was bedeutete, dass er ihre Bewegungen unmöglich mit den Augen gesehen haben konnte. Nein, er hatte einfach gewusst, dass sie hier waren. Doch jetzt war keine Zeit, sich damit zu befassen. Amyt klammerte sich verzweifelt an einen der glatten, silbrigen Baumstämme, während die Äste über ihr wild hin- und herschwangen und drohten, sie hinunterzuwerfen. Unter ihr, am Fuß des Baumes, hatte sich eine bedrohlich knirschende Schar der kleinen Felskreaturen versammelt.

„Das ist nicht gut“, stieß Obi-Wan mit einem Seufzer hervor. Er wollte schon nach seinem Lichtschwert greifen, hielt dann aber abrupt inne. Der Schnapper hatte ihm nichts getan. Und diese kleinen Felskrabbler sahen nicht so aus, als könnten sie ihn überwältigen, bevor er sich in Sicherheit gebracht hatte. Wenn er sie in einen anderen Teil des Waldes lockte, hätten die anderen Zeit, Amyt in Sicherheit zu bringen.

Er beschloss, den Köder zu spielen. „He!“, schrie er. „Hier drüben!“

Die Schar von Kreaturen – die Lawine, wie Audj sie genannt hatte – wirbelte in perfektem Einklang in seine Richtung herum. „Seht euch nur meine glatten, saftigen Knöchel an! Na, würdet ihr nicht gern meine Knochen zerschmettern?“ Leider schienen seine Knöchel nicht verlockend genug zu sein. Jedenfalls interessierten sich die Kreaturen nicht für ihn.

Herausfordernd machte er mehrere Schritte auf sie zu. Keine Reaktion. Er wappnete sich für den Angriff und trat in die Mitte der Lawine. Sie machten seinen Füßen Platz, so als wüssten sie, wo er hintreten würde, bevor er es selbst wusste. Ansonsten ignorierten sie ihn jedoch weiterhin; ihre Aufmerksamkeit blieb vollkommen auf den Baum und Amyt gerichtet.

„Seltsam“, murmelte Obi-Wan. Dieser Planet entzog sich jeglicher Logik. Offenbar schienen Flora und Fauna sich hier spontan zu entscheiden, ob sie einen gerade anfallen oder ignorieren wollten. Dass Audj und ihre Gruppe so lange hier überlebt hatten, war ein Wunder. Und ein Beweis für Audjs Führungsqualitäten.

Obi-Wan sprang auf den Baum und hielt sich oberhalb des verängstigten Mädchens fest. „Was für eine Überraschung, dass ich dich hier treffe“, sagte er, dann lächelte er, um ihr zu zeigen, dass alles gut werden würde. „Vielleicht solltest du nachts nicht allein umherwandern. Oder überhaupt nicht allein.“

Sie nickte. Ihre Augen waren geweitet und furchtglänzend. „Ich wollte nur helfen. Ich wollte allein zum Sammeln gehen.“

„Aber Sammeln ist doch eher eine Gruppenaktivität. Komm jetzt, ich bringe dich nach Hause.“ Er winkte ihr zu, und sie kletterte auf seinen Rücken, sodass sie an ihm hing wie ein Rucksack, ihre Arme fest um seinen Hals geschlossen.

Obi-Wan sprang von dem Baum herab … wobei er nur mit knapper Not einem heranpeitschenden Ast entging. „Tut mir leid, Freunde“, murmelte er, als er zwischen den Felswesen landete. Doch diesmal machten sie keine Anstalten, sich vor ihm zu teilen; stattdessen rollten sie mit roher Gewalt gegen seine Beine an, sodass er um ein Haar gestürzt wäre. „Was soll denn das?“, entfuhr es ihm. „Ich dachte, meine Knöchel würden euch nicht interessieren!“

Die kleinen Geschöpfe richteten sich unter ihren Felsschalen auf. Ihre Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt, ihre spitzen Zähne gefletscht. Sie fingen an, hoch in die Luft zu springen und übereinanderzuklettern, höher und höher, schneller und schneller. Obi-Wan entschied, dass ihm seine Knochen ungebrochen lieber waren, und so rannte er zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Er hoffte, der freundliche Schnapper würde ihm gegen die Lawine der Felskreaturen helfen. Doch als er näher kam, hörte er das Geräusch von sechs Beinen, die auf ihn zustürmten, und er überlegte es sich anders.

„Vielleicht bin ich hier gar nicht mehr so willkommen, kleine Amyt.“ Und tatsächlich, der Schnapper pflügte mit den Zähnen voraus durch den Wald. Obi-Wan sprang über eine Grube, die eben noch nicht da gewesen war, und ergriff die Flucht. Dabei rief er dem Schnapper über die Schulter zu: „Was ist denn plötzlich mit dir los? Ich dachte, wir verstehen uns!“

„Hier rüber!“ Audjs Stimme gellte durch die Nacht.

„Ich hab sie!“, brüllte Obi-Wan zurück. „Ich versuche, mich zum Schiff durchzuschlagen. Und ich bringe Gesellschaft mit!“ Die Lawine hinter ihm gewann unerbittlich an Schwung. Schon jetzt hatte sie den Schnapper eingeholt und rollte neben seinen stampfenden Beinen her. Obi-Wan hatte offensichtlich doch keine Verbindung mit dem Tier. Wie hatte er sich nur so irren können? War das vielleicht der Grund, warum Pries Meister nicht ihn als Schüler gewählt hatte?

Er sah über seine Schulter zurück, um abzuschätzen, wie nahe er dem Tod war, aber das entpuppte sich als böser Fehler. Nicht etwa wegen der Gefahr, die hinter ihm herkam, aber wegen der schmalen, fast senkrecht abfallenden Schlucht vor ihm. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihm, abzubremsen. Wo kam plötzlich dieser Abgrund her? Er war überzeugt, dass er auf demselben Weg hergekommen war.

„Festhalten!“, schrie jemand neben ihm. Einen Moment später packte Casul ihn bei der Hüfte und schleuderte ihn über die Schlucht hinweg. Obi-Wan landete rutschend auf der anderen Seite, das Mädchen noch immer auf seinem Rücken.

„Ich hätte es auch allein geschafft“, bemerkte er.

„Na klar doch!“ Casul landete mit einem Lachen neben ihm. Während sie weiter durch die Nacht liefen, tauchten links und rechts von ihnen ihre Kameraden auf. Gemeinsam wichen sie den Ästen aus und flohen vor der Armee wütender Kreaturen hinter ihnen.

Casul stieß ein triumphierendes Geheul aus, als er über einen umgestürzten Baumstamm hinwegsprang. Obi-Wan war alles andere als sicher, dass sie diese Verfolgungsjagd überleben würden, aber er musste sich eingestehen, dass es verdammt aufregend war. Bislang hatte er seine Machtfähigkeiten immer nur bei Übungen eingesetzt. Jetzt nutzte er sie, um zu springen und Haken zu schlagen und zu sprinten, um blitzschnell zu reagieren. Um am Leben zu bleiben. Da blieb keine Zeit, um lange über jede Entscheidung nachzudenken. Obi-Wan stieß seinen eigenen Freudenruf aus – einen Laut, der ihn vermutlich mehr überraschte als die anderen.

Endlich erreichten sie das Schiff. Sie griffen nach den Kabeln und sprangen hoch in die Luft, während die wild gewordenen Tiere unter ihnen in einem Wirbelwind aus Felspanzern und schnappenden Zähnen gegen das Metall donnerten.

„Nicht heute, Lenahra!“, rief Audj. Die anderen johlten zustimmend, und auch Obi-Wan stimmte in ihr trotziges Geheul mit ein. Die Erleichterung, überlebt zu haben, ließ ihn erschaudern und verdrängte alle anderen Emotionen aus seinem Herzen.

Sobald sie zurück im Inneren des Schiffs waren, hob Audj Amyt von Obi-Wans Rücken. Sie drückte die Kleine an sich und flüsterte abwechselnd tröstende und tadelnde Worte in ihre kegelförmigen Ohren.

Die anderen hingegen versammelten sich um Obi-Wan und umarmten ihn oder klopften ihm auf die Schulter. Casul packte ihn sogar lachend an der Hüfte und wirbelte ihn einmal im Kreis herum.

„Ein Hoch auf Obi-Wan!“, rief er. „Das beste Stück Himmelsmüll, das je auf Lenahra gelandet ist!“

Obwohl er von seinem Zuhause weit entfernt war und vor jeder Menge Problemen stand, hatte Obi-Wan in diesem Moment das Gefühl, dass er endlich an einem Ort angekommen war, an dem er sich wohlfühlte.
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Am nächsten Morgen bereiteten sich Audj, Zae-Brii, Casul, Nesguin und Mem darauf vor, Nahrung sammeln zu gehen. Die meisten Früchte konnten nur tagsüber geerntet werden und sie verdarben schnell, nachdem man sie gepflückt hatte. Psst konnte nicht lange in der Sonne bleiben, weswegen sie meistens zurückblieb und auf die Jünglinge aufpasste. Obi-Wan hatte Mühe, Amyt abzuschütteln; das Mädchen hatte offenbar beschlossen, dass sein Rücken ihr bevorzugtes Fortbewegungsmittel war.

Während er noch versuchte, sich von ihr zu befreien, wurde er durch das Piepsen seines Komlinks überrascht. „Asechs!“ Er drückte den Knopf, erleichtert, dass der Droide und sein Shuttle noch unversehrt zu sein schienen. Ein wenig schlechtes Gewissen hatte er auch. Bei all der Aufregung des vorigen Tages hatte er keine Gelegenheit gehabt, zu dem Astromech zurückzukehren. „Kannst du das Schiff zu meiner Position fliegen?“

A6-G2 zwitscherte ablehnend. Er fügte noch weitere Informationen an, aber Obi-Wans Binär-Kenntnisse reichten nicht aus, um die Details zu verstehen. Er würde wohl oder übel zu dem Shuttle gehen und es selbst herbringen müssen. „Warte einfach“, sagte er. „Ich bin schon unterwegs.“

Endlich gelang es ihm, Amyt von seinem Rücken herunterzuheben und sie in eine der Hängematten zu setzen, sodass sie ein paar Sekunden brauchen würde, um wieder auf den Boden zu klettern. „Ich kann nicht mit euch Früchte sammeln gehen“, wandte er sich an Audj und die anderen. Sie wirkten ehrlich enttäuscht, aber nicht besorgt. Das bedeutete wohl, dass sie ihn in ihrer Gruppe durchaus wollten, aber nicht brauchten. Obi-Wan war nicht sicher, was er darüber denken sollte.

Casul klopfte ihm auf die Schulter, die bald grün und blau sein würde, wenn der Junge weiter auf diese Weise sein Wohlwollen ausdrückte. „Hol du ruhig dein Schiff. Wir sind vorher auch ohne dich zurechtgekommen.“ Obi-Wan wollte schon nach dem Kabel greifen, aber dann sprang er einfach über den Rand des Schiffes. Er wusste, dass man einen solchen Einsatz der Macht im Tempel als unnötig, wenn nicht gar als respektlos ansah, aber er genoss den freien Fall und das Wissen, dass die Macht ihn abbremsen würde, bevor er den Boden erreichte. Sobald er gelandet war, rannte er los, wobei er regelmäßig die Richtung wechselte, um Ästen, plötzlich erscheinenden Gruben und Schnappern auszuweichen.

Wie sich bald zeigte, war das aber gar nicht nötig. Nach ein paar Minuten blieb er stehen und betrachtete die silbrigen Baumstämme ringsum. Die Blätter der untersten Äste glänzten magentafarben, weiter oben wechselten sie zu Blau und nahe den Wipfeln schließlich zu Grün. Nichts rührte sich, niemand griff ihn an, nichts machte den Eindruck irgendeiner Bedrohung.

Obi-Wan wurde einfach nicht schlau aus Lenahra. Er hatte überlegt, ob es vielleicht tagsüber gefährlich und nachts friedlich wäre, aber das hatte sich geändert, als er Amyt im Huckepack hatte. Vielleicht reagierten die Pflanzen und Tiere nur auf bestimmte Reize, die er noch nicht durchschaut hatte. Vielleicht betrachteten sie einzelne Wesen als harmlos, Gruppen aber als Bedrohung …

Halt, nein, Amyt war allein gewesen, und sie hatte sich trotzdem auf einen Baum flüchten müssen. Lag es vielleicht daran? Mochten die Bäume es nicht, wenn man sie bekletterte?

Obi-Wan trat zur Seite, um eine kleine Lawine von Felskreaturen an sich vorbeirollen zu lassen. Einige von ihnen entrollten sich, blickten neugierig zu ihm hoch und kehrten wieder in ihre Formation zurück. Jetzt, wo er nicht um sein Leben rennen musste, fielen Obi-Wan auch zahlreiche andere Geschöpfe auf. Da waren Tiere mit Hautflügeln, die von ihren Füßen bis zu ihren Armen reichten und die wie Juwelen schillerten, während sie von Ast zu Ast glitten. Ihre langen Mundwerkzeuge waren mit Blütenstaub besprenkelt. Im Inneren der Kannenpflanzen krabbelten große, einäugige Würmer umher, die in dunklem Blau schimmerten. Und auf dem Waldboden wimmelte es nur so von kleinen, blitzschnell umherkrabbelnden Kreaturen.

Obi-Wan kletterte auf einen großen Felsen, um sich zu orientieren. Hinter ihm lag das Wrack der Lenahraner, das sich aus dieser Entfernung schon kaum mehr von einem Felsvorsprung unterscheiden ließ. Ein Stück vor ihm erhob sich die Siedlung, wo er mit dem Shuttle gelandet war. Kurz überlegte er, wie Qui-Gon wohl mit dieser Situation umgehen würde. Würde er sich anders verhalten? Würde er versuchen, mehr über die Lenahraner zu lernen und herauszufinden, etwa wie sie die Macht benutzten? Oder würde er sich einen cleveren Plan einfallen lassen, um sie alle fortzubringen, weg von diesem Planeten, der sie allem Anschein nach umbringen wollte?

Aber wäre das überhaupt richtig, sie von hier wegzubringen? Sie schienen gut zurechtzukommen, sie liebten ihre zusammengewürfelte Familie, und sie lebten offensichtlich gerne hier, so gefährlich dieses Leben auch sein mochte. Viele Planeten in der Galaxis waren auf die eine oder andere Weise unwirtlich, und trotzdem hatten sich ihre Bewohner an die jeweiligen Bedingungen angepasst. War die Situation hier auf Lenahra wirklich so anders?

Du versuchst, die Dinge zu rationalisieren, hörte er Qui-Gons Stimme in seinem Kopf sagen. Es ist gut, mit anderen zu diskutieren, wenn es um etwas Wichtiges geht, aber wenn du anfängst, mit dir selbst zu diskutieren, willst du nur deine eigenen Wünsche rechtfertigen, anstatt auf den Willen der Macht zu hören.

Obi-Wan trat gegen einen kleinen Felsen …

… der mit einem empörten Quieken auseinanderfiel. „Oh, das tut mir leid!“, rief er, als die Kreatur davonrollte. Dabei stieß sie weiterhin einen Strom klagender Quieklaute aus.

Was, wenn die Jedi sich irrten? Was, wenn sie sich nur einredeten, dass die Macht sie führte? Wenn sie letztendlich selbst entschieden, was sie in die Erscheinungsformen der Macht hineininterpretierten? Was, wenn es wirklich nur eine Kraft gab, die man nach seinem eigenen Willen einsetzen konnte?

Nein, diese Denkweise kam der Dunklen Seite der Macht gefährlich nahe. Und egal, was hier nicht stimmte, es hatte nichts mit der Dunklen Seite zu tun. Obi-Wan hatte Audj und die anderen beobachtet. Sie sorgten füreinander und sie wären jederzeit bereit, ihre eigene Sicherheit für die Gruppe zu riskieren. Ihre Existenz auf dieser Welt wurde nicht von Gier, Hass oder Furcht gelenkt. Na schön, ein wenig Furcht war vermutlich schon im Spiel. Lenahra konnte ein Furcht einflößender Ort sein, wenn es nur wollte.

Zum Glück erreichte Obi-Wan die alte Siedlung, bevor er sich weiter den Kopf über dieses Rätsel zerbrechen musste. Er wollte im Moment nicht nachdenken; er wollte sich wieder so fühlen wie letzte Nacht, als er durch die Dunkelheit gesprintet, gesprungen und gewirbelt war, ganz Instinkt und Bewegung, ohne langes Nachgrübeln. Wie herrlich einfach das doch gewesen war!

„Hallo!“, rief er, und A6-G2 antwortete mit einem fröhlichen, aber auch leicht tadelnden Piepsen.

„Ich hätte dich früher kontaktieren sollen, ich weiß. Es tut mir leid. Aber ich war ziemlich abgelenkt.“ Er tätschelte die grüne Kuppel des Droiden und beugte sich zu ihm hinunter. „Gab es hier irgendwelchen Ärger? Wurdest du angegriffen? Hat sich plötzlich der Boden unter dir aufgetan?“

Die Einheit drehte in einer Art Kopfschütteln ihre Kuppel hin und her.

„Na immerhin. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn du gefressen worden wärst. Und du hättest für das arme Tier vermutlich eine höllische Verstopfung bedeutet. Komm jetzt. Du kannst mich während des Flugs auf den neuesten Stand bringen.“

Obi-Wan stieg, gefolgt von A6-G2, an Bord des Shuttles. Der leere Sitz des Kopiloten wirkte wie eine offene Anklage, und am liebsten hätte er sich in einem Selbstgespräch vor dem abwesenden Qui-Gon gerechtfertigt. Aber er murmelte nur: „Du bist doch der, der nicht aufgetaucht ist.“

Aber der abwesende Qui-Gon hatte recht. Obi-Wan musste sein weiteres Vorgehen planen. Er hatte zwar Amyt gerettet, aber das allein rechtfertigte wohl kaum die Reise hierher. Heute Nachmittag würde er versuchen, das Leben für Psst, Pfiff und Triller erträglicher zu machen. Oder sie sogar davon zu überzeugen, Lenahra zu verlassen. Auch wenn er inzwischen verstehen konnte, warum sie hierbleiben wollten. Er war selbst erst seit ein paar Stunden hier, aber er nahm bereits etwas Berauschendes an dem Leben auf diesem Planeten wahr.

Vielleicht lag es auch nur an der Freiheit, in der die Gruppe hier lebte.

Während Obi-Wan über den Wald hinwegflog, sah er, dass das Blätterdach an manchen Stellen stärker in Bewegung war als an anderen. Waren das wohl die Bereiche, wo seine Freunde gerade Früchte sammelten? Jetzt, wo er sich ein wenig besser auskannte und nicht mehr nach einer Siedlung suchte, beschloss er, eine Runde über dem Gebiet zu drehen und sich etwas genauer umzusehen. Im Westen sah er, wie ein schillerndes Meer an eine graue Felsküste brandete. Mehrere tosende Wasserfälle ergossen sich dort über die Klippen, und der kräftige Küstenwind trieb die Hälfte des Wassers als Dunstwolke in die Lüfte empor. Zahlreiche fliegende Kreaturen kreisten dort über den Wellen und spielten miteinander.

Als er sich wieder landeinwärts wandte, sah Obi-Wan unter sich eine ganze Horde von Schnappern. Sie tollten über den Boden und balgten sich mit ihren Jungen. Offenbar waren sie gerade bester Laune. Ein paar Kilometer weiter östlich, jenseits des Wracks, war eine gewaltige Schneise im Wald zu erkennen. Ein Teil des Schiffs musste abgebrochen und dort hinuntergestürzt sein. Die Bäume ringsum waren schwarz, verkohlt und abgestorben.

Obi-Wan lenkte das Shuttle hinüber, um sich die Sache aus der Nähe anzusehen. Da plötzlich veränderte sich alles, als hätte man ihn unvermittelt in kaltes Wasser geworfen. Seine Brust zog sich zusammen, sein Herz raste und er bekam kaum noch Luft. Irgendetwas strahlte vom Boden zu ihm hoch, so stark, dass er beinahe ein Flirren in der Luft wahrzunehmen glaubte.

„Hast du irgendwas auf deinen Sensoren?“, fragte er A6-G2, während er hastig von der Stelle wegmanövrierte. „Eine Strahlung? Giftige Gase? Irgendwas?“

Der Droide übermittelte die atmosphärischen Daten auf den Hauptschirm, aber sie zeigten nichts Ungewöhnliches an. Verwirrt blickte Obi-Wan zu der schwarzen Schneise zurück. Der Teil des Kolonieschiffs, der hier abgestürzt war, musste ebenso groß gewesen sein wie das Wrack der Lenahraner, um solch große Verwüstungen anzurichten, aber er konnte weit und breit keine Bruchstücke eines Wracks entdecken.

Obi-Wan nahm Kurs auf das Basislager der Überlebenden. Er würde später zurückkommen und weitere Nachforschungen anstellen.

Aber … warum eigentlich? Er benahm sich immer noch wie ein Padawan, der dauernd versuchte, Informationen zu sammeln, um seinem Meister zu beweisen, dass er gute Arbeit geleistet hatte.

Mit finsterer Miene landete Obi-Wan auf der Oberseite des lenahranischen Wracks. Er würde von jetzt an nicht mehr über den Kodex nachdenken, oder darüber, wie er ihn besser befolgen könnte. Er würde auch nicht mehr über Qui-Gon nachdenken, oder darüber, was der an seiner Stelle täte. Dies war Obi-Wans Mission! Er würde dieses Rätsel auf seine eigene Weise lösen.

Und im Moment bedeutete das, dass er mehr Zeit mit seinen neuen Freunden verbrachte und nach einem Weg suchte, um auf dem Dach des Schiffes ein Wasserbecken anzulegen.
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„Hast du die Sendeboje inzwischen geknackt?“, fragte Obi-Wan, als er A6-G2 nach der Landung über das unebene Dach des Kolonistenschiffs führte. Mehrmals musste er den schweren Droiden tragen, was ihn laut ächzen und sich insgeheim wünschen ließ, er hätte lieber ein Modell mit Schwebedüsen mitgenommen.

A6-G2 piepste dezent, dann folgte ein Trillern, das Obi-Wan nicht entschlüsseln konnte, bei dem es sich aber wohl um so etwas wie eine Standpredigt handelte. Etwas in der Art von: Wie konnte er erwarten, dass der Droide die Initiative ergriff, nachdem er ihn ohne jegliche Anweisungen alleingelassen hatte?

Er musste wirklich Binär lernen. Das hieß … vielleicht auch nicht. Es war irgendwie angenehm, nicht genau zu verstehen, was der Astromech von sich gab. Das passte zum Rest seiner Mission. Auf diesem Planeten schien nichts gewiss zu sein.

Normalerweise hatte Obi-Wan lieber zu viele Informationen als zu wenige. Und am liebsten hatte er Antworten. Jetzt, wo er darüber nachdachte, merkte er, dass er sogar Regeln und Vorschriften mochte. Sie zeichneten einen Weg vor, dem er folgen, und auf dem er hin und wieder auch anecken konnte. Ohne Regeln, Checklisten und Aufforderungen wusste er nicht, ob er die richtigen Entscheidungen traf.

Aber was brachte all sein Studium der Jedi-Diplomatie und der Geschichte an diesem Ort? Einem Ort, wo der Planet manchmal versuchte, ihn umzubringen, und dann wieder nicht? Wo ein Haufen von Kindern und Jugendlichen gelernt hatte, die Macht auf körperlicher Ebene beinahe ebenso effektiv einzusetzen wie er selbst?

Als Obi-Wan die Hauptkabine erreichte, zogen die Jünglinge erschrocken den Atem ein. Dann umringten sie den Droiden, als seien sie eine Lawine von Felskrabblern. Amyt war die Neugierigste; sie klopfte auf A6-G2s Kuppel und starrte frontal in seinen Fotorezeptor. Jarper und Tumber kreischten und rannten davon, wann immer der Astromech sich bewegte, nur um anschließend kichernd wieder näher zu kommen.

Mem hingegen wurde noch misstrauischer als zuvor. Sie schien sich förmlich vor Obi-Wan zu verstecken, auch wenn sich ihre knochenweiße Haut scharf von der dunkelgrauen Einrichtung des Schiffes abhob.

„Du hast es geschafft“, sagte Casul. Er klang beinahe überrascht. „Musstest du oft kämpfen?“

Obi-Wan schüttelte den Kopf. „Nein, ich …“

„Das ist gut. Ich glaube nämlich nicht, dass du ein guter Kämpfer bist.“

„Und ob ich einer bin!“ Obi-Wan räusperte sich, um seine Empörung niederzuringen. „Ich kann mich verteidigen. Aber man hat mich dazu ausgebildet, es immer zuerst mit Diplomatie zu versuchen.“

„Was ist das, Diplomatie?“, fragte Audj. „Ist das eine besondere Kampftechnik?“

„Nein. Es ist das genaue Gegenteil. Es geht darum, den Kampf zu vermeiden. Man spricht über seine Differenzen und versucht, zu einer Lösung zu kommen, die für alle Betroffenen akzeptabel ist.“

Casul schnaubte und nahm einen kräftigen Bissen von seiner Frucht. „Versuch mal, mit den Zähnen eines Schnappers zu verhandeln und lass mich dann wissen, was dabei herauskam.“

Einer der Jünglinge schrie auf. Alle wirbelten alarmiert herum, aber es war nur ein Freudenschrei gewesen, denn A6-G2 hatte einen seiner Werkzeugarme ausgefahren, um die Kinder zu unterhalten.

„Sie haben noch nie ein Stück Technik gesehen, das funktioniert“, sagte Zae-Brii, während er einen Arm voll stacheliger Früchte in eine der Kisten in der Mitte des Raumes fallen ließ. Sie schienen die Hauptnahrung der Lenahraner zu sein; es gab mehrere Farbvarianten der Früchte, jede mit ihrem eigenen Geschmack, von nussig über süß bis hin zu salzig. Und man musste auch nie Angst haben, dass sich ein Dämonenkalmar unter der stachelbesetzten Schale verbarg. Das war definitiv ein Vorteil.

„Habt ihr denn jemals irgendeine funktionierende Technologie gesehen?“, erkundigte sich Obi-Wan.

Zae-Brii zuckte mit den Schultern. „Ich habe gesehen, wie das letzte Schiff gestartet ist. Es war laut, und selbst in unserem Versteck haben mir die Ohren wehgetan.“

„Ihr habt euch versteckt? Warum denn?“

Casul leerte seine Ladung Früchte ebenfalls in die Kiste. „Unsere Familien wollten nicht gehen, aber die anderen Familien haben versucht, uns dazu zu zwingen.“

Das waren ganz neue Informationen! Es hatte also einen Konflikt gegeben … „Wie viele sind insgesamt hiergeblieben?“

Casul ließ den Blick über das Dutzend Lenahraner in der Kabine schweifen. „Achtunddreißig.“

„Sind denn so viele seitdem gestorben?“ Obi-Wan war entsetzt. Er musste unbedingt einen Weg finden, um sie von hier fortzubringen. Und einen Weg, um sie zum Mitkommen zu überreden.

„Jeder stirbt irgendwann mal“, kommentierte Casul ungerührt.

„Ja, aber nicht jeder wird von wilden Tieren gefressen oder von Bäumen erschlagen!“

„So sind die meisten ja auch nicht gestorben.“ Casul drehte Obi-Wan den Rücken zu und beendete damit die Unterhaltung.

Aber wie waren sie dann gestorben?

Audj war die Letzte, die an Bord zurückkam. Sie leerte ihren Sack mit den Früchten in die Kiste und begann seelenruhig, einen tiefen Schnitt an ihrem Arm zu verbinden.

Obi-Wan sah sich die Kiste an. War das wirklich alles, was sie aßen? Die Früchte waren nicht übel, aber doch auch zäh und faserig. Wenn er noch länger hierblieb, würde er vermutlich sogar die Begegnung mit einem Dämonenkalmar riskieren, um ein wenig Abwechslung auf seinen Speiseplan zu bekommen. Im Tempel lebten so viele verschiedene Spezies, dass es immer etwas Neues zu probieren gab. „Was esst ihr außer diesen Früchten sonst noch?“

„Es ist Nahrung“, sagte Mem, die finster dreinblickend auf der anderen Seite der Kiste stand – wie immer in sicherer Entfernung.

„Ja, das weiß ich, aber es gibt auch andere Arten von Nahrung. Ganz anders beschaffene Dinge, die ganz anders schmecken. Die man auf unterschiedliche Weise würzen und zubereiten kann.“

Mem zog die Brauen zusammen. „Das klingt übertrieben.“

„Früher haben wir die Kannenpflanzen gesammelt“, erklärte Nesguin. „Aber es war die Mühe nicht wert.“

„Ist es so schwer, sie zu sammeln?“

„Nein, warum sollte es schwer sein? Es sind nur Pflanzen.“

Obi-Wan legte den Kopf schräg. „Warum war es dann die Mühe nicht wert?“

Nesguin zog die Schultern hoch. „Man muss viel mehr davon essen, um den gleichen Effekt zu erzielen. Hast du vielleicht was mitgebracht?“

„Was, Kannenpflanzen?“ Obi-Wan hatte Mühe, der Unterhaltung zu folgen.

„Nein. Warum sollte ich Kannenpflanzen wollen? Ich sagte doch gerade, dass sie es nicht wert sind. Aber ich würde gerne etwas von deinem Essen probieren. Etwas Neues.“

„Wir haben alles, was wir brauchen“, unterbrach Audj ihn. „Wir haben das, was sie für uns ausgewählt haben.“

Nesguin ließ die Schultern hängen, nickte aber mit seinem gehörnten Kopf. „Ja, natürlich.“

„Ihr könntet es trotzdem probieren“, schlug Obi-Wan vor. Er verstand nicht, warum Audj etwas dagegen hatte. „Aber bitte eins nach dem anderen.“ Er hielt Psst sein Atemgerät hin. „Ich habe es für Kiemenatmer angepasst, aber gib ruhig Bescheid, wenn die Einstellungen für dich unangenehm sein sollten. Leider habe ich nur dieses eine.“

Psst stülpte das Gerät über ihren Mund und befestigte die beiden Aufsätze an ihrem Hals. Die durchsichtige Membran ihrer Nickhaut schloss sich über ihren großen schwarzen Augen, und sie gab ein leises, wimmerndes Geräusch von sich. Obi-Wan hatte schon Angst, dass er etwas falsch gemacht hatte, aber dann schlang Psst die Arme um ihn.

„Ich kann atmen“, wisperte sie, so voller Emotionen, dass sie am ganzen Körper zitterte. „Jede Sekunde außerhalb des Wassers tat mir weh, aber jetzt …“ Sie eilte zu Trillers und Pfiffs Tonne hinüber und ließ die beiden Jünglinge das Atemgerät ebenfalls ausprobieren. Obi-Wans Bedauern, dass er ihnen nur das eine Gerät bieten konnte, wuchs, während er sie beobachtete. Es zerriss ihm das Herz, dass sie nicht in den Seen und Meeren von Lenahra leben konnten. Der Planet war ihnen allen feindlich gesonnen, doch die drei Nautolaner zahlten den höchsten Preis.

Audj schniefte leise, aber als Obi-Wan zu ihr hinüberblickte, wendete sie rasch den Kopf und tat so, als würde sie den Inhalt der Kiste überprüfen.

„Dann seid ihr jetzt wohl fertig mit eurer Ernte“, bemerkte er, um das Thema zu wechseln. Über eine mögliche Lösung des Wasserproblems könnte er auch später noch mit ihr sprechen.

Audj schüttelte den Kopf. „Oh, das ist nicht die Ernte. Das ist Nahrung.“

„Und was ist dann die Ernte?“

Audj wechselte einen bedeutsamen Blick mit Zae-Brii und Casul. „Sollen wir es ihm zeigen?“

„Er kann uns helfen“, befand Zae-Brii, und Obi-Wans Brust schwoll an vor Stolz darüber, dass man inzwischen so große Stücke auf ihn hielt.

„Ich denke, er wird schon nicht gleich draufgehen.“ Diese Bemerkung Casuls ließ seine Brust gleich wieder in sich zusammensinken.

Zae-Brii nahm Obi-Wans Gesicht an und streckte ihm die Zunge heraus. „Danke für euer Vertrauen“, sagte der Padawan lachend.

„Aber ganz im Ernst“, sagte Zae-Brii, „versuch bitte, nicht zu sterben.“

„Ich werde mein Bestes tun. Versprochen.“

„Gut“, warf Audj ein. „Dann gehen wir morgen. Wir müssen gut ausgeschlafen sein, und letzte Nacht war recht hektisch.“

Amyt nickte ernst. „Ich weiß, wie wichtig die Ernte ist.“

Obi-Wan sah zu, wie sich die Jünglinge weiter um seinen Astromech scharten. Er war nicht sicher, ob man Droiden diese Eigenschaft einprogrammierte, aber A6-G2 schien all die Aufmerksamkeit zu genießen. Sobald er merkte, dass die Kinder das Interesse verloren, begann er, alte Holovids abzuspielen. Größtenteils waren es langweilige, technische Instruktionen zur Wartung verschiedener Schiffstypen, aber die Jünglinge waren davon wie verzaubert. Sie versuchten, nach den Schiffen in dem Hologramm zu greifen, dann schrien sie und brachen in lautes Gelächter aus, wenn ihre Hände und Klauen geradewegs durch das Bild hindurchglitten.

„Du findest, sie sollten bei ihren Eltern sein, nicht?“, fragte Audj mit leiser Stimme. Obi-Wan blickte sie überrascht an. Es war offensichtlich, dass sie sich für die anderen verantwortlich fühlte … und dass sie sich Vorwürfe machte, weil sie alle unter solch harschen Bedingungen lebten. Dass Obi-Wan aufgetaucht war und Psst und den beiden nautolanischen Jünglingen Hilfe angeboten hatte – eine Hilfe, die Audj ihnen nicht bieten konnte –, machte ihre Schuldgefühle vermutlich nur noch schlimmer.

„Nein“, antwortete Obi-Wan. „Ich bin auch nicht bei meiner Familie aufgewachsen. Obwohl die meisten Leute vermutlich glauben, dass Kinder zumindest ein Stück weit unter der Aufsicht von Erwachsenen stehen sollten.“

Audj zog die Schultern hoch. „Sie haben uns, und wir geben unser Bestes. Das ist das, was unsere Familien für uns wollten – das Erbe, das sie uns hinterlassen haben. Wir müssen darauf vertrauen.“

„Ich finde, ihr macht das ganz großartig.“ Obi-Wan war in einem makellosen, wunderschönen, historischen Tempel groß geworden, umgeben von den klügsten und besten Köpfen der Galaxis, aber er wusste nicht, ob er sich je so glücklich und frei gefühlt hatte wie die Jünglinge, die in einem alten Schiffswrack lebten und im Kreis um einen Droiden herumrannten.

„Jede Wette, du kriegst es nicht wieder!“, rief Casul. Er zog Obi-Wans Lichtschwert von seinem Gürtel und warf es durch die Luft. Zae-Brii fing es auf und warf es weiter zu Mem. Das Mädchen starrte die Waffe an, als wäre sie giftig, dann warf sie sie rasch zu Nesguin hinüber. Diesmal wusste Obi-Wan, dass sie ihm das Lichtschwert nicht stehlen wollten, und er lachte, während er die Klinge mithilfe der Macht in seine Hand zurückzog.

„Du schummelst!“, sagte Casul mit zusammengezogenen Brauen. „Wie hast du das gemacht?“

„Ich bin überrascht, dass ihr das nicht auch könnt.“ Obi-Wan hatte sie so schnell rennen und so weit springen sehen, dass es sich nur durch die Macht erklären ließ. Vielleicht könnte er ihnen ja beibringen, sie effektiver einzusetzen.

Audj warf einen ernsten Blick in die Runde. „Was habe ich gerade gesagt? Wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns. Also ruht euch jetzt aus!“

„Richtig. Sammelt eure Kräfte“, stimmte Obi-Wan zu.

„Es gibt nur eine Kraft“, korrigierte ihn Audj. „Komm mit.“ Sie griff nach Zae-Briis Hand. „Amyt, da du mehr Verantwortung übernehmen willst und allmählich groß genug dafür bist, wirst du heute Abend den Deckel zumachen. Ich erwarte, dass wenn ich wiederkomme, ihr alle in euren Hängematten liegt.“

Amyt nickte feierlich, dann drehte sie sich zu den restlichen Jünglingen um. „Ihr habt sie gehört! Ich habe das Kommando! Und wenn sich auch nur einer beschwert, werfe ich ihn über den Rand, damit die Schnapper ihn fressen!“

Obi-Wan hatte Mühe, nicht über die kleine, gestrenge Diktatorin hinter ihnen zu lachen, während er den anderen folgte. Sie kletterten über eine Leiter nach oben und dann durch eine Luke auf das Dach des Schiffs, wo Obi-Wan ihnen das Shuttle von außen und von innen zeigte. Nesguin interessierte sich für jedes Detail, Audj und Casul wirkten dagegen vollkommen gleichgültig. Mem versteckte sich außerhalb des Shuttles und beobachtete alles aus sicherer Distanz.

Schließlich zog Obi-Wan ein Päckchen mit Essensrationen für die Reise hervor und reichte es Nesguin. „Das kannst du versuchen, wenn du willst. Man muss es nur mit Wasser vermischen. Warm schmeckt es besser, aber …“

Nesguin warf einen schuldbewussten Blick in Audjs Richtung – sie winkte Mem gerade durch die Cockpitscheibe zu –, dann riss er das Päckchen auf und leckte an dem Inhalt. Das Rationspulver füllte seinen Mund aus, sobald es mit seinem Speichel in Berührung kam, und Nesguin riss die Augen auf.

„Was passiert da?“, rief er, während der Brei aus seinem Mund tropfte.

„Es tut mir leid. Ich …“

„Das ist ja köstlich!“ Nesguin behielt seine unappetitliche Esstechnik bei, als er sich noch mehr Pulver in den Mund kippte, und Obi-Wan musste sich abwenden, um die Gefühle des Iktotchi nicht durch sein Grinsen zu verletzen.

„Möchte noch jemand davon kosten?“, fragte er.

„Das ist respektlos!“, versetzte Casul in grimmigem Ton.

„Aber nein. Das macht mir nichts. Ich hab noch mehr als genug …“

„Es ist respektlos unserem Erbe gegenüber! Wir haben hier alles, was wir brauchen. Wir haben das, wofür sich unsere Familien geopfert haben. Mehr brauchen wir nicht!“ Casul stolzierte zu der Stelle hinüber, wo das Dach des Wracks beinahe eben war; mehrere Matten und Decken lagen dort auf dem Metall.

Audj legte Obi-Wan die Hand auf den Arm. „Du gewöhnst dich schon noch an ihn“, sagte sie in beruhigendem Ton. „Aber er hat recht. Wir haben alles, was wir brauchen. Du musst uns nichts geben.“

Die anderen folgten Casul, also tat Obi-Wan dasselbe. Sie legten sich im Kreis auf die Decken und blickten zum Himmel empor. Wegen der schimmernden Atmosphäre erstrahlten die Sterne in allen Farben des Regenbogens, von Lila und Blau bis hin zu Grün und Gold.

Auf Coruscant sah man die Sterne nur selten, es sei denn, man suchte das Observatorium auf – wofür Jünglinge und sogar Padawane eine besondere Erlaubnis benötigten. Obi-Wan sog den Anblick in sich auf. Wenn man die Galaxis so betrachtete, fühlte man sich ganz klein. Hier aber, umgeben von Leuten, die er sich inzwischen als Freunde wünschte, fühlte er sich in diesem Kleinsein wohl. Niemand hier empfand Nervosität oder Stress, wenn er zu den Sternen schaute. Niemand fragte sich, was er mit dem Rest seines Lebens anfangen sollte, wie er dem Orden oder der Macht gerecht werden konnte. Niemand hatte Angst, er könnte sein eigenes Schicksal sabotieren.

War er der Galaxis überhaupt etwas schuldig?

Oder nicht?

Zae-Brii flüsterte Audj etwas ins Ohr, und sie steckten die Köpfe zusammen, während sie kicherten und tuschelten. Mem und Nesguin unterhielten sich ebenfalls leise. Obi-Wan verspürte eine plötzliche Sehnsucht. Nicht nach einem der Lenahraner persönlich, sondern um diese Art intimer Beziehung, egal mit wem. Jemanden bei der Hand zu nehmen, sich mit ihm in die Dunkelheit davonzuschleichen, die Geheimnisse und die Zuneigung des anderen zu teilen …

Gemeinsamkeit. Ein Gefühl der Verbindung.

Sofort machten sich seine Schuldgefühle wieder bemerkbar. Er war gerade mal zwei Tage vom Tempel fort, und schon malte er sich aus, wie es wäre, alle Grundregeln des Jedi-Lebens aufzugeben! Aber war der Unterschied zwischen dieser Gruppe und dem, was die Padawane miteinander teilten, wirklich so groß? Sie hatten alle zusammen gelebt, zusammen trainiert. Sie waren zu einer Familie geworden.

Vielleicht war es das, was er vermisste. Das Band zu den Freunden seiner Kindheit war durchtrennt, und jetzt sah er ihnen zu, wie sie zu Jedis heranwuchsen. Alles, was ihm blieb, war der undurchsichtige – und womöglich verloren gegangene – Qui-Gon Jinn. Mit anderen Worten, Obi-Wan fühlte sich allein. Aber das sollte er eigentlich nicht. Er sollte sich mit allem Leben verbunden fühlen, in ewigem Zwiegespräch mit der Macht, während er seiner Zukunft als Jedi-Ritter entgegenging.

Aber warum empfand er nicht so?

Bei den Lenahranern gab es nicht diese Regeln, diese Strukturen. Sie lebten frei und ungezähmt, in mancherlei Hinsicht sogar regelrecht wild, aber sie hatten einander lieb und sorgten mit derselben Entschlossenheit füreinander, mit der Obi-Wan sich eines Tages um die Galaxis kümmern wollte. Sicher, ihnen fehlte der Feinschliff eines Jedi; sie benutzten die Macht nur in ihrer primitivsten, körperlichen Form. Aber bestimmt könnten sie auch den Rest erlernen, wenn er es ihnen beibrachte.

Andererseits: Warum sollte er das tun? Sollte er sie zum Meditieren überreden? Sollte er ihnen Vorträge halten, wie man eine spirituelle Verbindung einging, wenn er selbst kaum dazu in der Lage war? Sollten sie dieselben Zweifel und Ängste mit sich herumschleppen, die auch ihn plagten? Würde er ihnen damit wirklich einen Gefallen tun?

Es gab nichts, was er tun konnte, um ihnen zu helfen – oder um dem Orden zu helfen. Er wäre ein Narr, wenn er sich weiter einredete, dass die Macht auf Lenahra eine Aufgabe für ihn vorgesehen hatte.

Er war nur hier, weil er keine Ahnung hatte, wo er sonst sein sollte.

Zae-Brii setzte sich auf und sah Obi-Wan an. „Du wirkst bedrückt.“

„Kannst du das spüren?“ Obi-Wan stemmte sich alarmiert auf einen Ellbogen hoch. „Kannst du meinen emotionalen Zustand fühlen? Dann benutzt ihr die Macht ja doch auf mehrere …“

Zae-Brii hob lachend die Hand. „Nein, nein. Aber wenn man fremde Gesichter imitiert, lernt man auch, in ihnen zu lesen.“

„Ach so.“ Mit einem Seufzer legte Obi-Wan sich wieder hin. „Nun, du hast jedenfalls nicht unrecht. Da ist etwas, was mich beschäftigt. Ich … Ich weiß einfach nicht, woher ich wissen soll, ob ich dem richtigen Weg folge. Mein ganzes Leben lang wurde mir beigebracht, wie man die Macht einsetzt. Solange ich denken kann, hatte ich immer nur dieses eine Ziel. Ich habe alles studiert und geübt und auswendig gelernt, was ich brauche, um dieses Ziel zu erreichen. Aber wenn ich euch so sehe, scheint das alles plötzlich sinnlos.“

„Wir wissen beide, dass nicht immer alles so ist, wie es scheint.“ Zae-Brii wechselte durch eine Vielzahl von Gesichtern, als sollte dieses Argument dadurch unterstrichen werden. „Also erzähle mir nicht, wie es aussieht. Erzähle mir, wie es sich anfühlt.“

Obi-Wan ließ den Blick über die Lenahraner schweifen. Sie hatten Spaß. Sie lachten und unterhielten sich und warfen einander Früchte zu. Ein Teil von ihm wünschte, er könnte einfach loslassen, sein Ziel aufgeben, ein Jedi-Ritter zu werden, und so sein wie sie.

Aber … es fühlte sich noch immer falsch an. Es lag nicht an Zae-Brii oder den anderen Freunden; er glaubte nicht, dass sie schlecht waren. Im Gegenteil. Aber da war dieses tiefe, unterschwellige Unbehagen, das an seinen Emotionen zerrte, wann immer er sich in ihrer Mitte wohlzufühlen begann.

Vielleicht sollte er seinen Gefühlen doch nicht vertrauen. Vielleicht war das das Problem. Er hatte viele Jahre lang versucht, so zu fühlen, wie die Macht es wollte, und jetzt wusste er nicht, wie er mit seinen eigenen Gefühlen umgehen sollte. Denn auch wenn er sich darauf konzentrierte, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und vollkommen im Augenblick zu leben, war doch seine ganze Persönlichkeit auf eine Sache ausgerichtet:

ein Jedi-Ritter zu sein.

War es da nicht logisch, dass ihn alles nervös machte, was nicht direkt diesem Ziel diente? War dieses seltsame Gefühl, das er seit seiner Ankunft auf dem Planeten hatte, einfach nur sein eigenes Schuldbewusstsein? Seine Angst, dass er unwiederbringlich von dem einzigen Pfad abgekommen war, den er je beschritten hatte?

„Ich wünschte, das könnte ich“, antwortete er mit einem Seufzen. Qui-Gon forderte ihn immer auf, seinen Gefühlen zu trauen, aber viele dieser Gefühle kamen von seinen Ängsten. Wie sollte er ihnen trauen, wenn sie ihn auf die Dunkle Seite der Macht führten?

„Wie lange wirst du bleiben?“, wollte Zae-Brii wissen.

„Es gibt noch immer ein paar Dinge, die ich tun möchte“, antwortete Obi-Wan.

„Zum Beispiel herausfinden, warum wir deine sogenannte Macht benutzen können“, fragte Zae-Brii mit einem Anflug von Hohn.

„Auch das. Und ich möchte Psst, Pfiff und Triller helfen. Ich weiß, dass wir eine bessere Lösung für sie finden können.“ Es gab noch einen Grund, aber den wollte er nicht aussprechen, denn er kam ihm allzu beängstigend und gefährlich vor: Er musste herausfinden, ob er überhaupt zum Tempel zurückkehren wollte.

Die anderen würden ihn auf Lenahra akzeptieren und ihn aufnehmen. Er könnte hier ein neues Zuhause finden. Vielleicht hatte Orla dasselbe gesucht. Vielleicht war das der Grund, warum sie ihren Dateneintrag nie aktualisiert hatte. Vielleicht war sie hierhergeflohen und nicht wieder fortgegangen. In der Vorstellung von Obi-Wan war eine Rückkehr nach Coruscant wie ein Sprung ins Ungewisse – er wusste nicht, was im Tempel auf ihn wartete. Vielleicht gab es für ihn gar keine Zukunft als Jedi-Ritter mehr … sofern das je seine Zukunft gewesen war. Er müsste darauf vertrauen, dass die Macht ihn auf den Pfad führte, wo er hingehörte. Aber das musste nicht zwangsläufig der Pfad sein, dem er folgen wollte.

Und was war, wenn er nicht in den Tempel gehörte? Was, falls er sich nur eingebildet hatte, dass die Macht eine Verwendung für ihn hätte? War nicht die Tatsache, dass er hier war, ein Beweis dafür, dass ihm kein Schicksal vorausbestimmt war, und auch kein Platz im Orden oder in der Galaxis?

Vielleicht hatte die Macht ihn hergeführt. Vielleicht auch nicht. Aber jedenfalls schien dies im Moment der richtige Ort für ihn zu sein. Das Einzige, was hier nicht stimmte, war, dass er sich darauf versteifte, dass die Macht ihm sagen müsse, wer und wie er zu sein hatte.

„Ich weiß nicht“, sagte er. „Wie lang ich bleiben werde, meine ich. Und ich weiß auch nicht, wann ich es wissen werde.“ Er hatte keine Gewissheit, aber er versuchte, sich damit zu arrangieren. Er würde einfach ganz im Hier und Jetzt existieren. So, wie Qui-Gon es stets von ihm verlangte.

„Na ja, dann kannst du uns morgen zumindest bei der Ernte helfen.“ Zum ersten Mal überhaupt klang Zae-Brii ein wenig unruhig. „Es wird schwerer und schwerer, und ich mache mir Sorgen, dass Audj sich zu viel auflädt. Wenn ich sie verliere …“ Er verstummte.

„Ich werde euch helfen, wo ich nur kann.“

Das meinte er ernst. Sein Magen war noch immer verkrampft, und das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, ließ ihn einfach nicht los – aber er hatte nicht vor, von hier fortzugehen.

Ein wenig später, als sie gerade eine Runde Fangen spielten, wurde Obi-Wan durch ungeduldiges Piepsen aus einer der Bodenluken gerufen, die ins Innere des lenahranischen Schiffes führten.

Er lief hinüber und half, A6-G2 nach oben zu hieven. Offenbar spielte der Droide doch nicht so gerne den Babysitter, wie Obi-Wan gedacht hatte. Aber das war nicht der Grund, warum der Roboter nach ihm gerufen hatte. In einem seiner künstlichen Arme hielt er die Sendeboje. Es war ihm endlich gelungen, auf den Speicher zuzugreifen und die Daten freizubekommen.

Obi-Wan nahm die Boje und kletterte in das Shuttle, um auf dem Hauptschirm A6-G2s Bericht durchzulesen. Aber abgesehen von einem Schwall scheinbar sinnloser Daten war da nicht viel zu sehen. Keine Nachricht – nicht mal eine codierte – und auch keine Informationen über den Notfall, wegen dem man die Boje abgesetzt hatte. Anscheinend war sie nur ein Stück veralteter Technik, das herrenlos durchs All getrieben war.

Aber Obi-Wan hatte inzwischen einen Verdacht, wem die Boje einst gehört haben mochte. Er stieg aus dem Shuttle und hielt die kleine Kugel über die Hülle des alten Schiffswracks, um zu sehen, ob es Ähnlichkeiten beim Material gab. Natürlich hätte er Werkzeuge und eine komplexe Analyse benötigt, um die Frage eindeutig zu klären. Aber er vermutete, dass das Kolonieschiff die Notfallboje abgesetzt hatte, als es in Schwierigkeiten geriet. Also kurz bevor es durch das Asteroidenfeld gerast und auf Lenahra abgestürzt war. Leider war niemand mehr am Leben, der seine Theorie hätte bestätigen können.

Die Boje hatte ihren Hilferuf ins All gesendet, aber niemand war auf der anderen Seite gewesen. Niemand, der darauf gewartet hätte. „Ich weiß, wie du dich fühlst“, murmelte Obi-Wan dem leblosen Stück Metall zu.
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Die anderen murrten und stapften unruhig auf dem Schiff umher. Es gab nichts zu tun. Sie wollten Antworten. Sie fragten, ob er sich seiner Sache sicher wäre. Der Repräsentant, den sein Geldgeber geschickt hatte, drohte damit, einen negativen Bericht zu senden, sogar das Schiff zu übernehmen. Dabei mussten sie sich doch nur ein wenig in Geduld üben. Welchen Unterschied machten schon ein paar Stunden oder Tage in der kalten Leere des Alls?

Sie waren ihrem Ziel so nahe, wie es ohne das letzte Teil des Puzzles überhaupt möglich war. Er hatte so lange schwer gelitten. Da würde er auch diese letzte Phase des Wartens überstehen.

Vielleicht war es töricht, alle seine Hoffnungen an diese Sache zu knüpfen, aber das kümmerte ihn nicht. Niemand würde ihn aufhalten. Er würde zurückfordern, was ihm zustand. Was man ihm geraubt hatte. Wie hatten sie ihm das nur antun können? Wie hatten sie ihn schreiend mit auf ihr Schiff schleifen können? Hatten sie wirklich nicht erkannt, was sie da aufgaben?

Er ging hinter den Instrumenten auf und ab, während seine Gedanken um den Planeten kreisten. Um das, was er beherbergte. Um das, was sich in der Zwischenzeit verändert haben würde. Und um das, was sich niemals ändern würde. Mit stiller, eiserner Entschlossenheit starrte er auf die Bildschirme, als könnte er sie durch schiere Willenskraft dazu zwingen, das letzte Teil des Puzzles preiszugeben.

Und dann, endlich, fingen sie einen Schwall von Daten auf. „Da, jetzt hab ich dich“, wisperte er, während Tränen in seine Augen traten. „Ich komme.“
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Der Morgen brach an, hell und klar und warm. Als Obi-Wan die Augen aufschlug, leuchtete der Himmel einladend auf ihn herab. Es war der schönste Anblick, den er je beim Aufwachen erlebt hatte. Er streckte sich und setzte sich auf seiner Decke auf dem Dach des Schiffes auf. Es war seltsam, dass er in einer derart ungewohnten Umgebung so gut geschlafen hatte.

Beinahe hätte er sein allmorgendliches Ritual begonnen und zu meditieren versucht, aber dann hielt er inne. Niemand beobachtete ihn. Niemand erwartete von ihm, dass er meditierte. Es gefiel ihm nicht, und es brachte ihm nichts. Also warum sollte er es dann tun? Er musste aufhören, Dinge einfach nur zu tun, weil er das Gefühl hatte, er würde andernfalls in Schwierigkeiten geraten oder jemanden enttäuschen.

Obi-Wan ignorierte den Impuls zu meditieren und das nagende, unheilvolle Gefühl, das noch immer nicht verschwinden wollte. Es war nur da, weil er von seinem gewohnten Alltag abwich, weil er sich fernab des einzigen Lebens befand, das er je gekannt hatte. Früher oder später würde dieses Gefühl von ganz allein nachlassen.

Moment mal …

Hatte er bereits entschieden, dass er hierbleiben würde?

Wollte er wirklich den Rest seiner Tage auf Lenahra verbringen und mit seinen neuen Freunden durch den Wald rennen? Würde ihm das genügen? Könnte es ihm genügen? Aber wenn die anderen Padawane recht hatten und sein Meister schon nicht mehr im Tempel war, warum sollte er dann nicht dasselbe tun können? Immerhin würde er es tun, bevor er sein ganzes Leben dort verbracht hatte.

Trotzdem … Er konnte sich eine Zukunft ohne die Jedi einfach nicht vorstellen. Eine Zukunft, in der die Macht nicht länger der zentrale Bestandteil seines Lebens sein sollte, sondern nur etwas, was er benutzte, wenn er es gerade nötig hatte.

„Du wirkst nervös“, sagte Casul. „Ist es wegen der Ernte?“

„Ich denke über meine Zukunft nach“, gestand Obi-Wan mit einem Seufzer. „Aber das sollte ich eigentlich nicht tun. Ich soll mich ganz auf die Gegenwart konzentrieren, auf meine Verbindung mit der lebendigen Macht, und mich nicht mit Erinnerungen an die Vergangenheit oder Sorgen um die Zukunft belasten.“

Casul lachte. „Und, gelingt dir das?“

„Nicht so gut“, murmelte Obi-Wan. „Je mehr ich versuche, mir keine Sorgen über die Zukunft zu machen, desto größer werden sie. Ich fühle mich, als wäre da ein Schnapper, der auf einem Baum auf mich wartet, um mich zu fressen.“

„Oh, das ist falsch.“ Casul klopfte ihm tröstend auf die Schulter. „Schnapper greifen von unten an, nicht von oben.“

„Danke. Das war wirklich eine große Hilfe.“

„Wenn du hierbleibst, lernst du schon noch, dir nicht zu viele Sorgen über die Zukunft zu machen. Hier gibt es mehr als genug andere Dinge, um die du dir Sorgen machen kannst. Und so viel Zukunft sehe ich bei dir ohnehin nicht.“

„Wie meinst du das?“, fragte Obi-Wan, aber Casul war bereits durch die Luke nach unten gesprungen. Hielt er so wenig von den Fähigkeiten des Padawans, dass er davon ausging, Obi-Wan würde auf Lenahra eher früher als später sterben?

Obi-Wan spähte über den Rand des Schiffes hinunter auf den geduldig wartenden Wald. Die Bäume wiegten sich im morgendlichen Licht und die Blätter entfalteten sich, um die Sonne zu begrüßen. Sie schienen beinahe zu glühen. Von hier oben wirkte der Anblick regelrecht idyllisch. Wunderschön. Ausgesprochen friedlich.

„Heute ist der Tag“, sagte Audj mit grimmiger Entschlossenheit. Obi-Wan wandte sich zu ihr um. Das Mädchen war bereits aufbruchbereit: Sie trug mehrere Schichten alter Kleidung und kniehohe Stiefel, fest zusammengeschnürt mit etwas, was einmal ein Hemd gewesen sein mochte. „Falls du dich mental vorbereiten willst, nur zu. Aber letztendlich wird dich da draußen nur die Kraft retten. Genau darum geht es bei der Ernte.“

„Wie machst du das nur? Die Anführerin zu sein, meine ich?“ Obi-Wan war neugierig. Er konnte sich nicht vorstellen, so viel Verantwortung zu tragen. Niemanden zu haben, der einem Ratschläge gab oder die Regeln erklärte. Niemanden, der endgültige Entscheidungen für einen traf. Vielleicht war das der Grund, warum die Lenahraner die Macht auf diese Weise nutzen konnten – es gab niemanden, der es ihnen verbot.

„Bist du da, wo du herkommst, denn nicht der Anführer?“

Obi-Wan schüttelte den Kopf. „O nein.“

„Nun, wie sind denn eure Anführer so?“

Obi-Wan dachte an Meister Yoda. Er unterrichtete die Jünglinge, indem er sie dazu anhielt, ihre eigenen Antworten zu finden. Niemals gab er ihnen vorgefertigte Informationen, wenn sie die Erfahrung selbst machen konnten. „Sie sehen das Beste in uns und helfen uns, unser Potenzial zu entfalten.“

Ein Schatten des Zweifels huschte über Audjs Züge. „Hier tut der Anführer alles, um die anderen am Leben zu halten. Das ist schon alles.“ Mit diesen Worten entfernte sie sich, um nach dem Rest der Gruppe zu sehen.

Audj führte durch ihre Ausstrahlung und durch ihr Können, nicht, weil sie eine Autoritätsperson war, so wie die Mitglieder des Rates. Nun ja … auch die Ratsmitglieder waren nicht immer Ratsmitglieder gewesen. Irgendwann einmal – vor langer, langer Zeit, denn sie waren wirklich alt – da waren auch sie Padawane gewesen. Hatten sie damals wohl auch ihre Sorgen und Probleme gehabt? Hatten sie an ihrer Verbindung mit der Macht gezweifelt, an ihrem Platz in der Galaxis? Oder hatten sie schon immer gewusst, wer sie waren und was zu tun war, und saßen genau aus diesem Grunde heute im Rat?

„Deine Schwester flößt mir wirklich Respekt ein“, stellte Obi-Wan fest, als Casul wieder zu ihm trat.

„Sie und Zae-Brii sind einander in Liebe zugetan, und das schon immer“, bemerkte Casul warnend.

„O ja, ich weiß!“ Obi-Wan musste über diese Warnung lächeln. Es berührte ihn, dass Casul vermeiden wollte, dass er sich umsonst Hoffnungen machte. „Ich darf solche emotionalen Beziehungen ohnehin nicht eingehen.“ Aber war das wirklich immer noch so? Würde es sich ändern, falls er hierblieb? Würde er überhaupt wollen, dass es sich änderte? Intime Beziehungen waren immer verboten gewesen, und allein nur darüber nachzudenken, fühlte sich an, als würde er seine Hand an eine Lichtschwertklinge halten. Er wusste, dass ein paar seiner Freunde mit solchen Dingen experimentiert hatten. Er vermutete, dass auch Siri einem derartigen Experiment gegenüber ebenfalls aufgeschlossen wäre, sollte er sie je darauf ansprechen, aber ihm selbst war Intimität stets als Hindernis erschienen, nicht als Verlockung.

„Und außerdem“, fügte Obi-Wan rasch hinzu, weil er das Thema wechseln wollte, „würde ich nie in einer Beziehung mit einer Anführerin sein wollen. Das wäre ja fast, als wäre man mit einer Politikerin oder einer Königin verheiratet. Nein, sollte ich mich jemals verlieben, dann bestimmt in jemand Unauffälligen. Jemanden, mit dem man gut zurechtkommt.“

„Du willst also niemanden, der dich herausfordert.“

Obi-Wan lachte, dann zog er die Schultern hoch. „Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was ich will.“

Casul imitierte sein Achselzucken. „Na ja, viele Auswahlmöglichkeiten hast du hier nicht. Ich glaube auch nicht, dass ich in meinem Leben die große Liebe finden werde, aber das ist für mich in Ordnung. Solange ich die Kraft verwenden kann, um meine Familie zu beschützen, soll mir alles andere recht sein. Aber ich muss zugeben, dass ich schon etwas neugierig bin. Ich würde gerne wissen, warum Audj und Zae sich so gerne küssen. Falls du es auch herausfinden willst, sag mir Bescheid.“

Obi-Wan errötete. „Klar doch. Dir Bescheid sagen, meine ich. Nicht, dass ich dich küssen möchte. Oder sonst jemanden.“ Würde er jemals an einem Punkt sein, wo ein Kuss sich nicht wie ein Verrat an sich selbst und den Jedi anfühlte? Die Lenahraner waren selbstsicher und auch charismatisch, das machte sie attraktiv. Aber jemanden von ihnen zu küssen, das … konnte er sich nicht vorstellen, nein.

Vielleicht wollte er nicht mit einem von ihnen zusammen sein, sondern einfach nur so sein wie sie.

Vielleicht wollte er sie auch alle küssen. Alle außer Mem – er hatte das untrügliche Gefühl, dass ihr das nicht gefallen würde.

Ach was, er würde nie jemanden von ihnen küssen. Auf Lenahra war alles so herrlich einfach, und Küsse würden sein Leben nur unnötig komplizieren.

„Wann brechen wir endlich zur Ernte auf?“, rief Obi-Wan. Er wollte zu dieser Einfachheit zurück, zur Unmittelbarkeit eines Sprints auf Leben und Tod durch den Wald. Alles war einfacher, wenn man sich voll aufs eigene Überleben konzentrieren musste.

Audj antwortete: „Wir gehen gleich los. Der Marsch wird einen halben Tag dauern, also verteilt euren Vorrat an der Kraft gleichmäßig über die Zeit.“

„Meinst du damit, wir sollten uns nicht gleich verausgaben?“ Obwohl die Lenahraner Basic sprachen, benutzten sie einige kuriose Formulierungen, die deutlich machten, dass sie schon lange vom Rest der Galaxis abgeschnitten waren.

Audj hob die Hand. „Du sollst deinen Vorrat an der Kraft nicht aufbrauchen, das ist alles. Jetzt sollten wir gehen.“

„Wir können mein Shuttle nehmen“, schlug Obi-Wan vor. „Dann erreichen wir unser Ziel bestimmt schneller.“

„Ist es denn sicher?“ Audj beäugte das Shuttle misstrauisch.

„Auf alle Fälle ist es sicherer als der Wald. Ich verspreche auch, nicht zu hoch oder zu schnell zu fliegen.“ Keiner von ihnen war je an Bord eines funktionstüchtigen Schiffs gewesen, und er wollte ihnen keine Angst einjagen … Aber vielleicht wollte er sie ein wenig beeindrucken. Für ihn war das Fliegen etwas Selbstverständliches, für die Lenahraner hingegen etwas vollkommen Unerhörtes. „Außerdem kann Asechs ja mit uns kommen. Er ist ein erstklassiger Pilot.“

Der Droide piepste zustimmend. Die Boje lag unbeachtet oben auf dem Wrack, und so gab es hier für ihn nichts mehr zu tun, als die Jünglinge zu unterhalten. Dementsprechend enthusiastisch rollte er zur Einstiegsrampe.

„Was, wenn etwas passiert und dein Schiff zerstört wird, während wir bei der Ernte sind?“, fragte Nesguin.

Bei dem Gedanken wurde Obi-Wan kurz mulmig zumute. Dann überkam ihn eine seltsame Sehnsucht. In diesem Fall wäre er vor vollendete Tatsachen gestellt, und müsste keine eigenen Entscheidungen mehr treffen. Er wäre hier gefangen. So ähnlich war es auch mit dem Tempel, und deswegen war er ja letztlich hier gelandet. Also gefangen dort, oder gefangen hier, da war kein großer Unterschied. Nur hier gab es Leute, die ihn wirklich brauchten.

War es leichtsinnig von ihm, das Schiff zu nehmen? Oder wollte er sich gar selbst sabotieren, damit er keine Entscheidung treffen musste? Nein. Er wählte nur den bestmöglichen Weg, um diesen jungen Leuten zu helfen, die sonst niemanden hatten. Denn genau das war seine Pflicht als Padawan.

Ihm wurde klar, dass er von sich immer noch als Padawan dachte. Ganz gleich, welche Zukunft er in Erwägung ziehen mochte, dies war und blieb seine Identität.

Obi-Wan deutete in Richtung des Cockpits. „Falls es gefährlich wird, kann Asechs das Schiff ohne mich zurückfliegen.“ Mit einem Anflug schlechten Gewissens erkannte er, dass er bislang noch gar nicht an den Astromech gedacht hatte. Falls Obi-Wan hierblieb, würden die Batterien der Einheit früher oder später erschöpft sein. Und wenn A6-G2 sich dann abschaltete, wäre auch die letzte Verbindung zu seinem alten Leben in der Republik abgebrochen. Ein ernüchternder Gedanke.

Qui-Gon hatte einmal diese Übung mit ihm durchgeführt: Der Trainingsraum war vollgestellt mit Hindernissen, und kleine Droiden hatten aus allen Richtungen auf ihn gefeuert. Obi-Wan war damals auf eine Säule geklettert, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen, und zu seiner Überraschung hatte sich die Säule unter ihm in zwei Hälften gespalten. Er war nicht sicher gewesen, für welche der zwei Seiten er sich entscheiden sollte – also von wo aus er schneller durch den Rest des Hinderniskurses gelangen würde. Und während er noch die Argumente gegeneinander abwog, waren die beiden Hälften zu weit auseinandergeklafft, und er stürzte unsanft zu Boden.

„Manchmal“, hatte Qui-Gon mit einem nachsichtigen Lächeln gemeint, als sein Padawan sich das schmerzende Hinterteil rieb, „ist irgendeine Entscheidung besser als gar keine Entscheidung.“

Obi-Wan stand gleichsam noch immer über diesem gähnenden Abgrund und wusste nicht, welche Seite er wählen sollte.

Audj musterte das Shuttle argwöhnisch, aber offenbar war sie mit dem Plan einverstanden. „Also gut. Und falls du das Schiff wirklich zurückschicken musst, werden wir zu Fuß nach Hause gehen.“

Die anderen nickten zustimmend. Manche ließen aufgeregt die Knöchel knacksen, andere wippten nervös von einem Fuß auf den anderen.

Psst blieb zurück, um auf die Jünglinge aufzupassen. Die meisten von ihnen standen an der Luke, um den Älteren aus sicherer Entfernung nachzuwinken. Obi-Wan ging ins Cockpit und setzte sich auf den Pilotensessel, während sich die anderen hinter ihm zusammendrängten – alle außer Mem, die nahe der Ausstiegsluke kauerte und so aussah, als würde sie am liebsten davonlaufen. Obi-Wan hoffte, dass sie nicht in Panik geraten würde, wenn das Shuttle erst abgehoben hatte.

Er ließ das T-5 aufsteigen, so langsam und gleichmäßig er nur konnte. Die Lenahraner atmeten heftig und hielten sich an allem fest, was sie zu fassen bekamen.

„In welche Richtung müssen wir?“, fragte Obi-Wan. Audj stieß mit ihrem Ellenbogen an seinen Kopf, als sie ihm die Richtung zeigte; mit der anderen Hand klammerte sie sich so verkrampft an die Rückenlehne, dass ihre ansonsten violetten Knöchel so weiß hervorstachen wie ihre Sommersprossen. Obi-Wan folgte ihren Anweisungen.

„Das ist unglaublich!“ Zae-Brii hielt eine Hand gegen die Cockpitscheibe gedrückt und starrte in die Tiefe. „Ich hatte keine Ahnung, wie schön Lenahra ist.“ Aber das Wesen klang nicht glücklich, sondern zutiefst betrübt, als es diese Worte sprach. Die anderen weigerten sich, nach draußen zu blicken und drängten sich stattdessen in der Mitte des Cockpits zusammen. Obi-Wan ermunterte sie nicht dazu, die Aussicht zu genießen, und er verzichtete auch auf spektakuläre Flugmanöver. Er wollte ihnen keine Angst einjagen. Ein paar von ihnen sahen ohnehin schon aus, als hätten sie Mühe, ihr Frühstück bei sich zu behalten. Und Obi-Wan hatte wahrlich keine Lust, sich um die diesbezüglichen Folgen kümmern zu müssen.

Zu Fuß hätte ihre Reise Stunden gedauert, aber obwohl er so langsam flog, wie es ging, brauchte Obi-Wan nach ein paar Minuten schon keine Anweisungen mehr. Es war deutlich zu sehen, wo ihr Ziel lag.

„Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache“, murmelte er, während er die tief in den Boden gebohrte, verkohlte Schneise in Augenschein nahm.
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Oberhalb der schwarzen Wunde in der Landschaft erhob sich ein gewaltiger Felsvorsprung, der aus den gleichen geometrischen Gesteinssäulen bestand, die Obi-Wan schon in der Nähe des verlassenen Dorfes aufgefallen waren. Als er aber um den Vorsprung herumflog, um einen Landeplatz zu suchen, fiel ihm etwas auf, was er bei dem Dorf nicht gesehen hatte: Hoch oben, nahe dem Gipfel der Formation, befand sich ein Eingang.

„Ist das ein Gebäude?“, fragte er ungläubig. Die Öffnung war so geschickt in den Felsen eingelassen, dass man dieses Zeichen der Besiedlung nur bei genauer Beobachtung erkannte.

„Wir gehen dort nicht hinein“, sagte Audj kurz angebunden.

„Warum nicht?“, hakte Obi-Wan nach.

„Wir tun es eben nicht.“

Obi-Wan fühlte sich zu dem Eingang hingezogen. Er hatte sich geschworen, die Geheimnisse dieses Planeten zu ergründen, und eine Tür mitten in einer riesigen Felsformation war etwas sehr Geheimnisvolles. „Das ist der beste Platz für eine Landung“, sagte er, und das war nur teilweise ein Vorwand. Er hatte tatsächlich keine Lust, das Schiff unten im Wald abzustellen, nachdem er seine Erfahrungen mit den aggressiven Bäumen gemacht hatte. Und erst recht würde er nicht in der verkohlten Schneise landen. Er wusste noch genau, wie er sich bei seinem ersten Flug über dieses Gebiet gefühlt hatte. Irgendetwas Unheilvolles haftete diesem Landstrich an, und auch wenn er den Planeten vielleicht nie wieder verlassen würde, wollte er sein Shuttle nicht unnötig in Gefahr bringen.

Vor der Öffnung des Felsens lag eine Plattform, von der man auf die Schneise hinabblicken konnte. Sie war gerade groß genug für das T-5. Obi-Wan landete punktgenau und schaltete die Antriebe ab. „Wie sieht’s aus, Asechs?“, fragte er, während die anderen schon aus dem Cockpit drängten und die Rampe hinunterkletterten.

Der Astromech piepste fröhlich und teilte ihm via Hauptschirm mit, dass die Sensoren nichts Auffälliges erfassten.

„Asechs sagt, dass die Luft rein ist“, verkündete Obi-Wan, nachdem er den anderen auf die Plattform gefolgt war.

„Dein Asechs ist wohl nicht der Hellste, was?“ Casul deutete zum Horizont.

Obi-Wan folgte der Bewegung mit den Augen. Hinter ihnen braute sich ein gewaltiger Sturm zusammen und raste über den Himmel. Wütende Blitze ließen die tiefroten Wolken von innen heraus glühen. Es sah so aus, als würde die Sturmfront genau auf sie zukommen.

„Kannst du den Sturm hier denn nicht erkennen?“, fragte Obi-Wan A6-G2, der gerade die Rampe hinunterrollte.

Die negative Antwort des Droiden klang nicht so gut gelaunt wie sonst, sogar etwas griesgrämig.

„Dann muss ich sie überprüfen, sobald wir zurück sind!“ Obi-Wan war kein Experte für Technik oder für Droiden, aber wenn A6-G2 eine so gewaltige atmosphärische Störung übersah, stimmte offensichtlich etwas nicht mit ihm. Oder vielleicht lag der Grund auch bei den Instrumenten des Shuttles. In jedem Fall war es ungünstig oder sogar alarmierend, dass seine Technologie ihn hier, so weit von jeglicher Hilfe, im Stich ließ.

Nun, wenn er auf Lenahra blieb, sollte er sich wohl besser daran gewöhnen. Genauso wie daran, den Rest seines Lebens nur noch Stachelfrüchte zu essen. Der Gedanke, ein Dasein ohne Technologie und ohne Abwechslung im Speiseplan führen zu müssen, machte ihm fast ebenso zu schaffen wie die Vorstellung, alles andere Bekannte hinter sich zu lassen. Oder es kam dem jedenfalls nahe. Es war allerdings einfacher, über Dinge wie Technik, gutes Essen und neue Kleidung nachzudenken, als der Vorstellung Raum zu geben, dass er das einzige Leben und die einzige Zukunft aufgeben müsste, die er je für sich gewünscht hatte. Das war viel zu überwältigend.

„Kommt mit.“ Obi-Wan entschied sich einmal mehr dafür, lieber zu handeln als lange nachzudenken, und er machte einen ersten Schritt auf die Felsentür zu. Zu handeln war einfacher. „Hinter dieser Tür muss es einen Weg nach unten geben. Wie sollte man sonst zu dieser Plattform gelangen?“

Audj schüttelte den Kopf. „Nein.“

„Wir gehen da nicht hinein“, stimmte Zae-Brii ihr zu. Die ganze Gruppe hielt sich so weit von der Öffnung fern, wie es nur ging, ohne dabei vom Rand der Plattform zu stürzen.

„Ist es gefährlich?“

„Das wissen wir nicht. Aber es ist eine der Regeln, die sie uns hinterlassen haben.“

„Wer?“

„Unsere Eltern“, antwortete Casul.

Obi-Wan verstand. Regeln zu folgen, einfach nur weil sie existierten, das kam ihm bekannt vor. Er wollte ihre Traditionen zwar nicht mit Füßen treten, aber für ihn galt diese Regel nun mal nicht, und die Tür übte eine geradezu magnetische Anziehung auf ihn aus. Hinter dieser Tür musste es Antworten auf die Rätsel von Lenahra geben. Seine Freunde waren vielleicht damit zufrieden, ausschließlich in der Gegenwart zu leben. Obi-Wan hingegen wollte mehr über die Vergangenheit herausfinden. Vielleicht würde ihm das ja helfen, Entscheidungen für seine Zukunft zu treffen.

Und es verstieß auch nicht gegen seine Überzeugung. Jedi sollten die Vergangenheit zwar loslassen, aber sie sollten durchaus von ihr lernen. Andernfalls hätte der Orden wohl kaum ein so gewaltiges Archiv angelegt.

Obi-Wan schaute über den Rand der Plattform. Sie lag in großer Höhe. „Ich kann euch mit dem Shuttle runterbringen, wenn ihr wollt.“

Mem schüttelte den Kopf. Ihre kreidebleiche Haut war noch blasser als sonst. „Nein! Nicht mehr fliegen! Wir springen!“

Audj lehnte das ab. „Wir können es uns nicht leisten, die Kraft auf diese Weise zu verschwenden. Wir müssen hinunterklettern.“

„Ich glaube, dass es hinter der Tür einen Weg nach unten gibt“, wiederholte Obi-Wan.

Audj war sichtlich hin- und hergerissen. Sie biss sich auf die Lippe. „Geh du ruhig voraus. Wir treffen uns dann unten.“

Sie weiter zu drängen, wäre unfreundlich gewesen, also nickte Obi-Wan zustimmend. „Seid vorsichtig.“ Er wandte sich von seinen neuen Freunden ab und trat durch die Öffnung. Vielleicht hatte es hier einmal ein Tor gegeben, aber jetzt war es nur ein Durchgang im Felsen, der ins Dunkel führte.

Bereits nach wenigen Schritten konnte er nichts mehr sehen. Es gab kein Licht, und die Wände bestanden aus massivem Gestein. Obi-Wan nahm das Lichtschwert vom Gürtel und aktivierte es, um mit dem hellblauen Glühen der Klinge den Weg zu beleuchten.

Seine Muskeln waren angespannt in Erwartung eines Angriffs oder einer Gefahr. Es gab sicher einen Grund, warum die Eltern der Lenahraner diesen Bereich zu einem verbotenen Ort erklärt hatten. Und Obi-Wan vermutete, dass dieser Grund scharfe Zähne und einen todbringenden Instinkt hatte. Bald jedoch bekam er das Gefühl, dass dieser Stollen mit den glatten, behauenen Wänden der am wenigsten gefährliche Ort auf ganz Lenahra war. Er sah jedenfalls weder wilde Tiere noch Bäume, und auch sonst nichts, was ihn fressen oder zerschmettern wollte.

Schließlich erreichte er eine größere Öffnung. Dies musste das in den Felsen gehauene Zentrum der Anlage sein. Obi-Wan bezweifelte, dass die Bewohner des verlassenen Dorfes diesen Ort erbaut hatten; wären sie in der Lage gewesen, derartig große Felsformationen auszuhöhlen, hätten sie gewiss in stabileren, größeren Häusern gelebt. Er ging an der Wand entlang, um einen Eindruck von der Größe des Raumes zu bekommen und nach weiteren Abzweigungen oder Gängen zu suchen. Da blieb sein Blick an etwas hängen, was seine Lichtschwertklinge enthüllte.

In die Wände waren riesenhafte Bilder eingraviert, ähnlich denen im Jedi-Tempel und bestimmt genauso alt, wenn nicht sogar noch älter. Hier drinnen, wo sie vor Witterungseinflüssen geschützt waren, alterten solche Wandbilder nur langsam. Wie viel Zeit musste also wohl vergangen sein, dass sie trotzdem so verwittert und abgenutzt aussahen?

„Es gab hier also schon intelligentes Leben, bevor das Kolonieschiff hierherkam“, murmelte Obi-Wan nachdenklich. „Aber was ist mit den ursprünglichen Bewohnern geschehen?“

Es gab einige Gravuren, die wie Schriftzeichen aussahen, aber sie waren so alt und primitiv, dass er sie nicht entziffern konnte. Die Geschichte, die die Bilder erzählten, war hingegen eindeutig. Eines zeigte eine Art Schiff, das von den Sternen herabfiel und auf dem Planeten landete. Oder besser gesagt: abstürzte. Obi-Wan fuhr mit dem Finger eine dunkle Linie im Gestein nach. Sie entsprach der Schneise, die er draußen gesehen hatte, sie wirkte nur proportional deutlich kleiner.

Weitere Bilder zeigten Szenen der Arbeit und des Alltags. Die alten Bewohner waren schlanke, dreibeinige Wesen mit kantigen, hohen Köpfen. Sie tanzten hoch in den Bäumen, ritten auf Schnappern und lustwandelten zwischen den Kannenpflanzen. Der Kunststil wirkte froh und friedlich. Einfach schön.

Dann wurden die Linien breiter, und die Gestalten, die sie darstellten, wirkten größer und noch kantiger. Sie standen auf den Felsen und hielten Kugeln über ihre Köpfe, die von einem Strahlenkranz umgeben waren. Sie sahen aus wie kleine Sonnen oder Kronen. Es ließ sich nicht eindeutig sagen.

Nun tauchte die Schneise wieder in den Bildern auf, aber jetzt war sie voller kleiner Figuren, die Werkzeuge in den Händen hielten. Es hatte den Anschein, als würden sie etwas vergraben oder einpflanzen. Die großen Gestalten wurden an dieser Stelle noch größer. Strahlen gingen von ihnen aus. Und dann …

Dann waren da plötzlich gar keine Wandbilder mehr. Bis …

Obi-Wan eilte weiter. Im hinteren Teil des großen Raumes befand sich eine letzte Darstellung. Sie ließ das künstlerische Geschick der vorigen Bilder vermissen, und ein paar Sekunden lang konnte Obi-Wan überhaupt nichts darauf erkennen. Doch dann erkannte er: Wer immer diese Linien in den Felsen geritzt hatte, er wollte nicht nur Chaos darstellen.

Es waren Leichen. Dieselben kantigen Formen wie zuvor, nur diesmal auf dem Boden liegend, leblos und zerschmettert. Sie lagen haufenweise neben der Schneise im Wald aufgetürmt. Nur eine einzige Gestalt stand noch, gebückt und gebrochen, in ihren Händen eine Kannenpflanze, die sie in Richtung der Schneise hielt.

Das war alles. Das Ende der Geschichte.

„Das ist gar nicht gut“, murmelte Obi-Wan. Welcher Spezies diese Zivilisation auch angehört hatte, woher sie auch gekommen war, sie hatte in einem Massenmord den Tod gefunden. Und es musste schon vor sehr, sehr langer Zeit geschehen sein, denn abgesehen von diesem verborgenen Tempel – ein besserer Begriff dafür wollte Obi-Wan nicht einfallen – deutete nichts mehr darauf hin, dass vor Audjs Gruppe irgendjemand auf Lenahra gelebt hatte.

Er trat näher an das letzte Wandbild heran. Daneben entdeckte er ein dunkles Loch, das exakt so groß war wie die Klinge eines Lichtschwerts. Im Schein seines eigenen Lichtschwerts waren dunkle Verbrennungsspuren an den Rändern zu erkennen. Nach kurzem Zögern schob Obi-Wan zwei Finger in das Loch. Er berührte etwas Kaltes, Metallisches, und als er es herauszog, entpuppte es sich als Datenchip – wenn auch der klobigste und älteste Datenchip, den er je gesehen hatte.

Orla, die Wegsuchende! Das musste von ihr stammen. Dann hatte sie es also doch nach Lenahra geschafft. In der Hoffnung, dass A6-G2 einen Weg finden würde, den Chip auszulesen, schob ihn Obi-Wan in seine Tasche. Eine Woge der Erregung durchlief ihn, und er schaffte es nicht ganz, sie zu unterdrücken. Er hatte einen Beweis gefunden, der hier von einem Jedi zurückgelassen worden war. Aber was er sah, war ein Zeugnis des Grauens. Was würde er wohl auf dem Chip finden? Würde es ihm helfen, eine Entscheidung über seine Zukunft zu treffen?

Wollte er überhaupt, dass es ihm bei seiner Entscheidung half?

Obi-Wan blickte sich ein letztes Mal in dem großen Raum um, aber er konnte keine weiteren Informationen oder Hinweise finden, und er wollte seine Freunde nicht draußen in der Gefahr warten lassen. Also eilte er von dem grausigen Wandbild weiter, bis er schließlich auf eine Art Korridor stieß. Dieser Gang krümmte sich in einer Spirale nach unten, endete aber schon bald in einer Sackgasse. War die Decke eingestürzt? Oder hatte der Gang schon immer ins Nichts geführt? Obi-Wan hätte zur Plattform zurückkehren und wie die anderen an der Außenseite des Berges hinabklettern können, aber er stellte fest, dass er nicht durch die bedrückende Dunkelheit zurück nach oben gehen wollte.

Dieser Ort war wohl doch nicht der Tempel, für den er ihn anfangs gehalten hatte. Es war vielmehr eine Gruft, in der die Geschichte einer gesamten Spezies begraben lag.

Er tastete sich an der Felswand entlang, da fuhren seine Finger über schmale Linien. Die Wand vor ihm war doch keine Sackgasse; da war eine Tür, die nach draußen führte. Man hatte sie versiegelt, aber auf primitive, ungeschickte Weise, mit brüchigem Mörtel. Diese Stelle schien außerdem nicht so alt zu sein wie alles andere hier. Obi-Wan fragte sich, ob es Audjs Leute gewesen waren, die diesen Ausgang verschlossen hatten.

Er nutzte die Macht, um die Tür aufzustemmen, dann zwängte er sich durch den Spalt. Die Helligkeit auf der anderen Seite ließ ihn blinzeln, und er stellte fest, dass er sich hier unmittelbar oberhalb der dunklen Schneise befand. Obwohl er nicht länger im Dunkeln gehen musste, zögerte er, sein Lichtschwert auszuschalten. Aus irgendeinem Grund nahmen seine Furcht und seine Unruhe hier im Freien, außerhalb der Tempelgruft, weiter zu.

Audj und die anderen kamen von ihrer Kletterpartie direkt neben ihm herunter. Ihre Route hatte sie an denselben Ort geführt.

„Ist das ein Stock aus Licht?“, fragte Casul, wobei er auf das Lichtschwert deutete. „Was kann man damit machen? Wie funktioniert das? Kann ich es auch mal probieren?“

„Es ist eine Waffe.“ Obi-Wan hängte den Schwertgriff an seinen Gürtel zurück. „Eine ziemlich komplizierte sogar. Und nein, du kannst sie nicht ausprobieren. Vielleicht später einmal.“

Audj musterte ihn argwöhnisch. „Was hast du gefunden?“

„Geschichten. Alte Wandbilder. Wusstet ihr, dass der Planet von anderen Wesen bewohnt war, bevor eure Leute hierherkamen?“

„Sind diese Wesen auch weggegangen?“, fragte sie.

Obi-Wan schüttelte den Kopf. „Nein. Aber sie sind nicht mehr da. Und ich glaube nicht, dass es angenehm oder friedlich abgelaufen ist.“

Kurz verrieten Audjs Züge ihr Unbehagen, dann wurde ihr Gesicht hart und entschlossen. „Na ja, wir sind jedenfalls noch hier. Und wenn das so bleiben soll, müssen wir jetzt mit der Ernte beginnen.“

Sie trat an den Rand des unheilvollen schwarzen Spalts und sprang hinunter. Obi-Wan reckte den Hals. Die Plattform, auf der sie gelandet waren, war zu hoch gewesen, um von dort die Details der Landschaft zu erkennen. Jetzt sah er, dass die Spur der Vernichtung in einem grausigen, pechschwarzen Loch endete, das geradewegs ins Nichts hinabführte. Und dieses Loch hatte soeben Audj verschluckt.

„Ich …“, begann Obi-Wan.

„Du hast ein schlechtes Gefühl bei der Sache?“, fragte Casul.

„Nicht nur eines. Alle meine Gefühle sagen mir, dass das kein guter Ort ist.“ Wäre Qui-Gon jetzt hier, würde er Obi-Wan raten, auf seine Gefühle zu hören. Ihnen zu vertrauen. Sie zu beobachten.

Casul zuckte mit den Schultern. „Vergiss deine Gefühle.“

Dann schubste er Obi-Wan über den Rand.
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Obi-Wan stürzte in die Dunkelheit, aber er war nicht allein. Casul fiel neben ihm durch die Schwärze, und unter sich hörte er, wie Audj auf dem Boden aufkam. Er hatte kaum Zeit, seinen Fall abzubremsen, bevor auch er in geduckter Haltung aufprallte. Der Boden um ihn war brüchig, aber er gab nicht nach. Sein Blick ging nach oben, hin zu dem fernen, runden Himmelsausschnitt, der die einzige Lichtquelle darstellte. Die Luft hier unten schien um mehrere Grad kälter zu sein.

„Was kann es in diesem Loch zu ernten geben?“ Obi-Wan klopfte sich die Robe ab. Nicht, dass sie schmutzig geworden wäre; er brauchte einfach einen Moment, um sich nach dem Schrecken des Sturzes zu sammeln. Doch der atemlose Druck auf seine Brust wollte nicht verschwinden. Vielleicht lag es daran, dass die Panik nicht aus seinem Innern stammte, sondern von außen auf ihn eindrang. Das tiefsitzende Gefühl, dass etwas nicht stimmte, das er schon bei der Landung auf Lenahra wahrgenommen hatte, wogte hier unten fast greifbar um ihn herum, und es war auch kein leises Summen mehr. Es war das gleiche Grauen, das er bei seinem ersten Überflug über der Schneise gespürt hatte. Und jetzt nahm er es nicht nur am Rande wahr – jetzt umgab es ihn von allen Seiten.

Es fühlte sich an, als würde er pausenlos angegriffen. Er blickte immer wieder über die Schulter und wartete darauf, dass diese Dunkelheit Form annahm. Doch würde diese Schwärze ihn verschlingen … oder würde sie innerlich Besitz von ihm ergreifen?

„Hier entlang!“ Audj stapfte eiligen Schrittes tiefer in die Finsternis, während die anderen hinter Obi-Wan landeten und ihm so den Rückweg abschnitten. Das Kolonieschiff musste das Loch einstmals in den Boden gerissen haben, als es abgestürzt war, aber irgendetwas anderes hatte die Öffnung seitdem ausgeweitet. An den Felsen über sich konnte er deutlich Spuren von Werkzeugen und Sprengungen erkennen. So war ein gewaltiger Stollen entstanden, der schräg in die Tiefe hinabführte. Obi-Wan hatte all das bereits auf den Wandbildern gesehen: Erst kam der Absturz, dann die Arbeiten, die er zunächst für Getreideanbau gehalten hatte. Aber nein, in Wahrheit hatten die Wesen diesen Stollen in den Boden gegraben.

Obi-Wan wusste, womit die Wandbilder endeten, und er wollte es nicht am eigenen Leib erfahren. Jede Faser seines Seins erstarrte. Er wollte keinen einzigen Schritt mehr tun, aber gleichzeitig wollte er auch seine Freunde nicht im Stich lassen und sie allein der Gefahr aussetzen. Was immer sie dort unten ernteten, es musste absolut überlebensnotwendig sein; er konnte sich nicht vorstellen, dass sie sonst hierherkommen würden.

Er atmete tief ein, um seine innere Mitte zu finden, um sich auf den Moment zu konzentrieren und sich nicht von dem unheilvollen Gefühl überwältigen zu lassen. Er konnte seine Furcht im Zaum halten, das hatte er bereits bei seinen Padawan-Prüfungen unter Beweis gestellt. Jetzt musste er es noch einmal tun, nur diesmal nicht für den Rat, sondern um seiner eigenen Haut willen.

Ein paar der anderen stolperten über den unebenen, felsübersäten Boden, aber Audj ging sicheren Schrittes und leise voran. Obi-Wan überlegte, ob er sein Lichtschwert aktivieren sollte – schon allein deshalb, weil sich der Griff in seiner Hand tröstlich anfühlen würde –, aber die Klinge war zu schwach, um genügend Helligkeit für die gesamte Gruppe zu spenden. Nur seinen eigenen Weg zu beleuchten, hätte ihn als Egoisten erscheinen lassen.

Bald war das ohnehin nicht mehr nötig, denn vor ihnen wurde ein dumpfes Leuchten sichtbar. Auch die Temperatur stieg langsam wieder an, obwohl sie immer weiter nach unten gingen.

„Was …“, begann Obi-Wan, aber Audj schnitt ihm mit einem Zischen das Wort ab. Vermutlich würde sich seine Frage bald ohnehin von selbst beantworten. Das blaue Leuchten vor ihnen wurde immer heller und heller, und es stammte von etwas viel Größerem als einem Lichtschwert.

Als sie schließlich das Ende des Stollens erreichten, blieb Obi-Wan erschrocken stehen. Sie befanden sich nun in einer Höhle, deren Wände und Decke sich hoch über seinem Kopf wölbten. Sie bestanden aus den altbekannten sechseckigen Felssäulen, die sich ringsum in die Höhe streckten und von oben herabhingen, um diesen gewaltigen Hohlraum unter der Oberfläche zu erzeugen.

Aber dieser Hohlraum war nicht leer. In der Mitte der Höhle befand sich die Quelle der blauen Helligkeit, halb verborgen hinter einem herabhängenden Vorhang aus feingliedrigen, hellen Wurzeln. Das Licht pulsierte leicht, ähnlich wie ein schlagendes Herz, sodass es regelrecht lebendig wirkte.

In gewisser Weise erinnerte der Ort Obi-Wan an Ilum – zumindest, was das gewaltige, Ehrfurcht einflößende Gewölbe anging. Aber Ilum war eisig kalt und kristallin gewesen, wohingegen sich diese Höhle warm und lebendig anfühlte. Er hatte das Gefühl, als hätte er einen Ort betreten, der zu groß und zu heilig war, als dass man ihn wirklich begreifen konnte.

In andächtigem Schweigen schritt er über den Boden der Höhle, bis er den Ursprung des Lichts endlich klar erkennen konnte. Es war ein Becken aus schillerndem Azurblau, in das aus den Tiefen unter ihnen etwas hervorblubberte. Mit einer Breite von mehreren Dutzend Metern nahm die Quelle die gesamte Mitte der Höhle ein. Das Wasser – sofern es überhaupt Wasser war – wirkte alles andere als ruhig. Es brodelte und wogte, und dabei tanzten kleine Kugeln aus hellem Licht an der Oberfläche umher. Schlangengleiche Fortsätze der Wurzeln umschlossen diese Kugeln, und das Leuchten sprang auf ihre fasrigen Enden über, um anschließend durch das Gewirr der Wurzeln nach oben zu wandern, höher und höher, bis es in dem Netz aus unzähligen feinsten Haarwurzeln in der Höhlendecke verschwand. Offenbar wurde das Licht nicht zu einem einzelnen Ziel hingeleitet, sondern zu zahllosen Stellen innerhalb des Erdreichs.

Die Wurzeln schimmerten im gleichen Farbton wie die geheimnisvollen Kannenpflanzen an der Oberfläche. Und wie die Blätter an den Bäumen. Und jetzt, wo Obi-Wan darüber nachdachte, hatten auch die Augen der Schnapper und die Außenhüllen der kleinen Felskreaturen diese Farbe. Auch die Haut der symbiotischen Würmer, die ledrigen Schwingen der Flugtiere … ja, überhaupt alle anderen Kreaturen, die er auf dem Planeten gesehen hatte.

War die Quelle der Ausgangspunkt all dieses Lebens? Obi-Wan war froh, dass er seiner Furcht nicht nachgegeben hatte und draußen geblieben war. Was er hier sah, war unglaublich. Kein Wunder, dass die Lenahraner das Risiko auf sich nahmen, um diesen Ort zu besuchen. Wie hatten sie ihn wohl entdeckt?

Doch diese Frage wurde von einer anderen verdrängt, als Audj und die anderen die Taschen und Beutel auspackten, die sie mitgebracht hatten. Was in aller Welt wollten sie hier ernten?

„Audj, warte“, wisperte Obi-Wan. Er wollte ihnen von seinem Gefühl erzählen: davon, dass dieser Ort heilig war, aber auch, dass hier gleichzeitig etwas sehr Unheilvolles in der Luft lag. Denn auch seine Ehrfurcht hatte das nagende Gefühl aus seinem Herzen nicht vertreiben können. Sie sollten nicht hier sein. Die anderen benutzten die Macht nicht auf dieselbe Weise wie er, darum konnten sie es auch nicht spüren. Also musste er sie warnen und sie zurück nach draußen führen, damit sie alles in Ruhe besprechen konnten.

Audjs Augen funkelten, und sie hob den Finger an die Lippen. Obi-Wan deutete zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, aber Audj schüttelte den Kopf. Sie hob die Hand, dann schloss sie sie blitzschnell zur Faust und rief: „Jetzt!“

Die anderen sprangen vor, griffen in das Wasser und rissen so viele von den leuchtenden Kugeln heraus, wie sie konnten, um sie anschließend in ihre Taschen zu stopfen.

Und dann begann das Kreischen.
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Obi-Wan presste die Hände auf die Ohren, aber er konnte das Geschrei immer noch hören. Mehr noch, er konnte es fühlen wie Nadelstiche überall auf seinem Körper.

„Hört auf!“, rief er. „Irgendetwas stimmt hier nicht!“

Aber die anderen hörten ihn nicht, und sie hörten auch nicht auf. Sie fischten weiter die Kugeln aus dem Becken und packten mit ihnen ihre Taschen und Beutel voll.

„Komm und hilf uns!“, grollte Casul über die Schulter. „Wir müssen so viele mitnehmen, wie wir tragen können.“

Obi-Wan konnte kaum noch klar denken. Es war ein Wunder, dass er sich überhaupt auf den Beinen halten konnte. Wir schafften es die anderen, einfach weiterzumachen, als wäre nichts? Spürten sie denn nicht, was geschah? Und, dass es schlecht war?

„Reicht das jetzt?“ Zae-Briis Tasche war zum Bersten gefüllt.

Audj knotete ihre eigene Tasche zu und streckte fordernd die Hand in Obi-Wans Richtung. „Wirf deine Tasche rüber!“

Er machte einen Schritt zurück. Die Höhle schien rings um ihn zu beben, sich aufzubäumen. Endlich war er wieder so weit bei Sinnen, dass er das Kreischen nicht mehr als konkrete Stimmen wahrnahm, sondern als einen Gefühlseindruck erkannte. Was immer seine Freunde getan hatten, es tat weh … der Höhle? Den Wurzeln? Dem Planeten? Obi-Wan wusste es nicht. Aber was immer es war, es litt gerade schreckliche Qualen, und Obi-Wan litt mit ihm.

„Legt sie zurück“, sagte er.

„Du wolltest uns bei der Ernte helfen. Das hier ist die Ernte!“ Audjs Gesicht war hart, ihr Blick schneidend. „Was ist los mit dir?“

„Aber …“

„Lass ihn.“ Casuls Tasche war voll. Er fischte eine letzte Kugel aus dem Becken und schob sie sich in den Mund, dann warf er jedem der anderen ebenfalls eine zu. Sie schluckten sie hinunter, legten die Köpfe in den Nacken und schlossen die Augen. Einer nach dem anderen schüttelte sich. Da – das war die Kraft, die Obi-Wan fälschlicherweise für die Macht gehalten hatte. Aber es war nie die Macht gewesen. Nein, die Macht konnte man nicht konsumieren oder stehlen. Die seltsame Magie dieses Planeten hingegen war ein Gegenstand, den man nehmen und verwenden konnte.

Jetzt, wo er es alles aus nächster Nähe sah, wurde ihm endlich alles klar. Nun wusste er, woher dieses ominöse, falsche Gefühl stammte. Er war so abgelenkt gewesen, so überzeugt, dass seine Freunde Hilfe und Schutz brauchten, dass ihm die eigentliche Wahrheit völlig verborgen blieb. Sie selbst waren die Gefahr. Sie waren das, was auf Lenahra nicht stimmte.

Der Boden erzitterte. „Es weiß, dass wir hier sind!“, rief Zae-Brii. „Los, gehen wir!“

Die Gruppe rannte aus der Höhle, die vollen Taschen auf dem Rücken. Obi-Wan folgte ihnen, denn was sollte er sonst tun? Der geschwärzte, vernarbte Fels ringsum ächzte. Dieser Eingang war im wahrsten Sinn des Wortes eine Narbe in der Landschaft – eine klaffende Wunde, direkt in den Planeten gerissen. Vielleicht konnte sie sich deswegen nicht wieder schließen, auch wenn der Boden andernorts in Sekundenschnelle auf- und wieder zuklappen konnte. Dieser Ort blieb verwundbar und schutzlos. Vermutlich konnte der Planet aus demselben Grund auch das Schiff der Lenahraner nicht verschlucken: wegen des unverheilten Schadens, den es bei seinem Absturz angerichtet hatte.

„Sie kommen!“, schrie Audj, die sich wieder an die Spitze gesetzt hatte. Der Boden bebte auf die bereits vertraute Weise, und die Jugendlichen sprangen in die Höhe, gerade, als eine Lawine von Felskreaturen auf sie zupolterte. Sie segelten schneller und weiter durch die Luft, als Obi-Wan es je gesehen hatte. Er folgte den anderen und versuchte, dabei nicht auf die Tiere zu treten oder mit dem Kopf an der Decke anzustoßen.

„Die Schnapper tauchen bestimmt auch gleich auf“, warnte Casul. „Mach deinen Lichtstock bereit, Obi-Wan.“

„Nein!“ Er würde diesen Geschöpfen nichts antun, die nur etwas beschützen wollten, was verletzt und bestohlen worden war. „Lauft zum Schiff.“

„Also, was das angeht …“, begann Audj, als sie wieder im Freien auf der Schneise angekommen waren. Die Luft war jetzt wie aufgeladen, und am Himmel ballten sich grün und rot verfärbte Wolken zusammen. Dort, wo vor einer Sekunde noch Audj gewesen war, schlug ein Blitz in den Boden ein, und sie rollte sich mit knapper Not in Sicherheit. Nichts würde diesen Sturm überleben, erst recht kein Shuttle.

Obi-Wan zog sein Komlink heraus. „Asechs! Bring dich in Sicherheit!“

Obwohl die Verbindung knisterte und von Störungen überlagert wurde, konnte der Droide noch durchgeben, dass er sich längst zurückgezogen hatte, weil das bereits Obi-Wans Anweisung gewesen war.

Das war gut, wenigstens. Aber auch schlecht, denn jetzt mussten sie den Weg zum Wrack zu Fuß zurücklegen, und ein ganzer Planet war wild entschlossen, sie zu vernichten, bevor sie ihr Ziel erreichten. Etwas … gleich würde etwas …

Obi-Wan sprang auf Casul zu und stieß ihn zur Seite, als ein tödlicher Blitz in die Schneise einschlug. Funken und Rauch stiegen vom Boden hoch, und die Luft war so trocken und beißend, dass sie in Obi-Wans Nase brannte.

Audj hielt ihnen beiden die Hände hin und half ihnen auf die Beine. „Keine Sorge!“, rief sie in einem Versuch, den tosenden Wind und den ohrenbetäubenden Donner zu übertönen. „Es kann die Stürme nicht lange aufrechterhalten.“

„Und wie lange ist ‚nicht lange‘?“, fragte Obi-Wan. Ein einziger dieser Blitzschläge würde schon reichen, um ein Leben zu beenden. Er war wütend auf seine Freunde, weil sie ihm verschwiegen hatten, was sie dem Planeten antaten, aber das hieß nicht, dass er sie sterben sehen wollte.

Der Tod war für alle Jedi ein Teil ihres Pfades. Vor ein paar Jahren, als er noch ein Jüngling gewesen war, hatte er vom Tod einer Padawanschülerin gehört. Sie war auf irgendeinem fernen Planeten Opfer eines dummen, sinnlosen Angriffs geworden. Jugend war keine Garantie für Sicherheit, jedenfalls nicht bei den Jedi. Padawane waren keine voll ausgebildeten Jedi-Ritter, aber sie hatten bereits die Pflichten eines Jedi, und das hieß auch, dass sie ein ebenso großes – oder wegen ihrer Unerfahrenheit vielleicht sogar größeres – Risiko auf sich nahmen wie ihre Meister.

Sosehr Obi-Wan sich auch gewünscht hatte, die Galaxis zu bereisen und Gutes zu tun, er hatte nie wirklich darüber nachgedacht, wie vergänglich sein Leben eigentlich war, und wie schnell sein Pfad enden konnte. Jetzt wurde er ganz unmittelbar mit dieser Möglichkeit konfrontiert.

Was würde Qui-Gon tun, wenn er jetzt hier wäre? Obi-Wan schloss die Augen. Sein Meister war manchmal ein verstörender und entmutigender Lehrer, aber jetzt konnte Obi-Wan förmlich seine Stimme hören: Sei ganz in der Gegenwart, das hatte Qui-Gon viele Male gesagt, wenn sein Schüler wieder mal an einer Meditationsübung scheiterte. Die Macht strömt durch dich hindurch und verbindet dich mit allem Leben. Du bist ein Teil eines unendlichen, großen Ganzen. Suche Frieden und Motivation in diesem Wissen.

Im Moment hätte Obi-Wan sicher nicht meditieren können, und er bezweifelte stark, dass er Frieden finden würde. Aber was seine Verbindung mit allem Leben anging … Er öffnete die Augen und dehnte sich in die Macht aus, um einzelne Anhaltspunkte in dem rings um ihn tobenden Chaos zu erkennen.

„Schnapper von rechts!“ Er sprang auf den Rand der Schneise hoch. Die anderen folgten ihm, und keine Sekunde später stürmte eine Horde Schnapper mit auf- und zuklappenden Zähnen von der anderen Seite auf sie zu. „Folgt mir und tut genau das, was ich tue!“

Obi-Wan rannte weiter am Rand der Schneise entlang. Felssäulen, die die jahrhundertealte Wunde in der Planetenoberfläche überlebt hatten, stießen krachend aus dem Boden hoch, schlugen kreuz und quer herum und versuchten, sie zu erschlagen. Eine Lawine von Felskrabblern raste einen nahen Abhang herunter genau in ihre Richtung. Und von hinten näherten sich die Schnapper. Mit ihren sechs Beinen waren sie schneller als jeder Zweibeiner.

Als die nächste Felssäule neben ihm in die Höhe schoss, um ihn zu zerschmettern, hatte Obi-Wan plötzlich eine Idee.

Er hob die Hand und wartete, bis die anderen zu ihm aufgeschlossen hatten. „Achtung, auf drei!“ Er spürte einen weiteren Blitz, der sich wie eine garollianische Geistviper zusammenzog, um von oben auf sie herabzustoßen. Die Schnapper hatten sie inzwischen beinahe erreicht, und die ersten Vorboten der Lawine prallten gegen seine Knöchel. Dennoch blieb er reglos stehen. Er musste sich konzentrieren.

„Jetzt!“ Sie sprangen in die Höhe, als direkt unter ihnen eine Reihe von Felssäulen den Boden durchbrach. Obi-Wan stieß sich von ihnen ab und nutzte die Wucht ihrer Bewegung, um sich noch höher in die Luft katapultieren zu lassen, fort von den Schnapperzähnen und der zermalmenden Wucht der Lawine. Die anderen waren um ihn, und sie johlten vor Erleichterung und Aufregung, als unter ihnen ein Blitz ihre Verfolger blendete.

Sie landeten im nahen Wald und liefen sofort weiter. Obi-Wan wich den peitschenden Ästen aus und sprang über klaffende Gruben hinweg, die sich wie aus dem Nichts unter ihm auftaten.

„Verteilt euch!“, befahl Audj. „Es kann sich nicht auf uns alle konzentrieren. Und auch wenn wir es nicht alle zurückschaffen, wir retten zumindest einen Teil der Ernte.“

Obi-Wan schlitterte über den Boden, um einem Ast zu entgehen, der so schnell und brutal vorschnellte, dass er ihm wohl den Kopf zertrümmert hätte. „Nein. Wir alle werden es zurückschaffen.“

„Du hast hier nicht das Kommando.“ Casul schubste ihn grob zur Seite. „Du hast uns nicht mal geholfen.“

Wut loderte in Obi-Wans Herz hoch, und er schubste Casul zurück. „Weil das, was ihr tut, falsch ist!“

„Streiten können wir uns später noch“, drängelte Zae-Brii. Doch anstatt Audjs Anweisung zu folgen, blieb das Wesen dicht neben ihr.

„Ich werde euch alle lebend zurückbringen“, versprach Obi-Wan. „Und dann werden wir ein ernstes Gespräch führen.“

„Ich kann es kaum erwarten.“ Casul funkelte ihn wütend an, aber er folgte Obi-Wan, als der Padawan sie auf dem sichersten Weg zwischen den Bäumen hindurchführte. Er konnte spüren, wie sich Pflanzen und Tiere – es waren zu viele, um sie zu zählen – gegen sie wandten, aber er war schnell, und die Gruppe, die ihn begleitete, war sogar noch schneller. Sie sprangen und duckten sich und schlugen Haken, alles mit wahnwitziger Geschwindigkeit. Sie mussten nicht fühlen, was gleich passieren würde; ihre Reaktionszeit war so kurz, dass sie sich jedes Mal in Sicherheit bringen konnten.

Und das war gut so, denn Obi-Wan hätte sie keineswegs alle retten können. Er hechtete über die aufgerissenen Kiefer eines Schnappers hinweg, rollte sich auf seinen Rücken ab und sprang in derselben Bewegung hoch in die Bäume. Sie neigten sich hin und her, um ihn abzuschütteln, aber er behielt das Gleichgewicht. Die anderen waren dicht hinter ihm, und gemeinsam sprangen sie von Ast zu Ast, wo sie zumindest vor den Bodenlöchern und den lauernden Schnappern sicher waren. Und vor den Blitzen, denn der Sturm war nicht schnell genug, um mit ihnen mitzuhalten. Donnernd und tosend, aber letztlich machtlos blieb er hinter ihnen zurück. Das machte ihre Flucht deutlich einfacher.

„Gleich sind wir da!“, rief Audj. Sie deutete zu dem dunklen Umriss des Wracks hoch, das schon dicht vor ihnen in den Himmel ragte. „Wir schaffen es!“

Obi-Wan atmete auf. Er würde sein Versprechen, sie alle zurückzubringen, also doch erfüllen können.

Oder auch nicht …

Ein Ast wickelte sich um seinen Knöchel, riss ihn aus dem Sprung und prügelte ihn auf den Boden hinab – direkt in einen Kreis geifernder Schnapper hinein.
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Aus dem Kom ertönten Schreie, dann … Stille.

„Das war das zweite Schiff“, sagte einer von der Crew in anklagendem Ton und mit Tränen in den Augen. „Wir sind die Einzigen, die noch übrig sind. Sie hätten sie vor dem Asteroidenfeld warnen müssen! Keine dieser Crews hat sich für ein Selbstmordkommando gemeldet!“ Es folgte eine Pause, und aus der nächsten Frage klang mehr ungläubige Furcht heraus als wütende Kritik. „Wie um alles in der Welt können sie sich so bewegen?“

Er brauchte darauf nicht zu antworten und tat es auch nicht. Das Asteroidenfeld war nicht wichtig, deshalb hatte er es nicht erwähnt. Es hatte ihn passieren lassen, als er gegangen war, und jetzt würde es ihn wieder hereinlassen, ihn sogar willkommen heißen. Er flog das Schiff in aller Ruhe. Nichts würde ihn mehr von Lenahra fernhalten. Das wusste er. Und das Asteroidenfeld wusste es auch. Die beiden anderen Schiffe waren von den Felsbrocken zerschmettert worden, aber vor ihm wichen die Asteroiden bereitwillig aus.

Sie spürten, dass er das Recht hatte, hier zu sein.

„Das gefällt mir ganz und gar nicht“, sagte der von der Crew, ungläubig auf diese Asteroiden starrend, die sich so verhielten, wie Asteroiden sich nie verhalten sollten oder könnten.

Er lachte, dann stieß er hervor: „Es ist mir gleichgültig, was euch hier gefällt!“

Das Crewmitglied zog sich aus dem Cockpit zurück. Gut so. Er wollte allein sein, um diesen Triumph, auf den er jahrelang hingearbeitet hatte, in vollen Zügen auszukosten. Vor ihm nahm Lenahra weiter und weiter an Größe zu. Sein Planet.

Als sie ihn schreiend und um sich tretend von hier fortgeschleppt hatten, hatte er nach seinem Bruder gesucht. Er hatte gehofft, dass sie gemeinsam stark genug sein würden, um zu bleiben. Aber die anderen hatten nicht auf sein Flehen gehört; es hatte sie nicht gekümmert, dass sie seinen Bruder und die Kinder zurückließen. Sie wollten fort, und er hatte sie nicht aufhalten können.

Diesmal war er derjenige, der nicht aufgehalten werden konnte. Er war wieder hier, und er war stark genug, um für immer hierzubleiben.
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Obi-Wan stand in der Mitte eines Kreises aus sehr wütenden, sehr scharfen und sehr großen Zähnen.

Seine Hände zuckten in Richtung seines Lichtschwerts, aber als er sich umblickte, erkannte er, dass die Hälfte dieser Schnapper nicht mal richtig erwachsen war. Mit einem von ihnen hatte er schon mal Bekanntschaft gemacht. Auch glaubte er, seinen Spielkameraden aus dem Wald wiederzuerkennen. Die Streifen, die über seine schuppigen Seiten verliefen, hatten ein ganz eigenes Muster. Doch auch wenn er sich nun irrte, Obi-Wan wollte keinem dieser Geschöpfe Leid zufügen.

„Ich glaube“, sagte er, die Arme seitlich ausgebreitet, „dass wir uns einigen können. Ich würde lieber verhandeln, als zu kämpfen. Was sagt ihr dazu?“

Das Knurren der Schnapper klang einstimmig. Obi-Wan wusste nicht viel über die Kommunikation dieser Tiere, aber das konnte kein gutes Zeichen sein. Andererseits hatten sie ihn bislang nicht angegriffen, das war immerhin etwas. Also hielt er die Hände erhoben und versuchte, beruhigend auf sie einzuwirken. Er war bisher noch nicht sehr souverän in der Ausübung dieser speziellen Machttechnik gewesen – sie war auch unter den Jedi nicht sehr verbreitet; die meisten Jedi-Ritter konzentrierten sich lieber auf andere Fähigkeiten – aber falls es ihm gelang, diese Tiere mithilfe der Macht zu beruhigen, dann …

„He! Ihr hässliches, sabberndes Monster!“

„Schaut mal, was ich hier habe!“

„Wäre euch nicht jemand lieber, der gut schmeckt? Nicht so wie dieser abgestandene Weltraummüll?“

Die Stimmen ertönten gleichzeitig von überall her und lenkten die Schnapper ab. Sie fingen an, sich auf der Suche nach einem Ziel im Kreis zu drehen. Obi-Wan nahm das zum Anlass, die Verhandlungen abzubrechen. Er sprang über sie hinweg, landete hart außerhalb ihres Kreises und rannte los. Wenig später stießen die anderen zu ihm.

„Ihr seid zurückgekommen“, keuchte er. Seine Kräfte neigten sich dem Ende zu. Im Tempel trainierte er regelmäßig, aber seltsamerweise beinhaltete keine dieser Übungen, weite Distanzen rennend zurückzulegen, während ein ganzer Planet sich dazu verschwor, einen umzubringen. Manche Dinge konnte man wohl nur aus persönlicher Anschauung lernen.

Audj stieß einen scharfen Pfiff aus, und von oben fielen die Kabel an den Seiten des Wracks herab. „Wir verlieren nur ungern Leute, wenn es sich vermeiden lässt.“

„Außerdem“, murmelte Mem, „bist du zu knochig. Stell dir nur vor, ein Schnapper erstickt an dir. Eine grässliche Art, zu sterben – selbst für einen von ihnen.“

„Danke.“ Nach der ungeheuren Anstrengung war Obi-Wans Tonfall ebenso trocken wie sein Mund. „Ich bin mir sicher, die Schnapper wissen das zu schätzen. Und ich erst.“

Casul kletterte neben ihm her. „Wolltest du sie wirklich beruhigen? Warum hast du nicht gegen sie gekämpft? Du hättest sie mit deinem leuchtenden Stock bestimmt in zwei Hälften schneiden können!“

„Ich glaube nicht, dass sie den Tod verdient haben“, erwiderte Obi-Wan. Oben angekommen, griff er nach seinem Kom und vergewisserte sich, dass A6-G2 und das Shuttle ebenfalls sicher zurückgekehrt waren. Darauf wandte er sich Audj zu, die gerade ein paar Nachzüglern nach oben half.

„Du bist mir ein paar Antworten schuldig.“ Er versuchte, seine Wut zu dämpfen, aber es fiel ihm nicht gerade leicht. Die Erinnerung an das Kreischen und Heulen gellte ihm noch immer in den Ohren, und auch das unheilvolle Gefühl war jetzt deutlicher denn je, weil Obi-Wan seinen Ursprung kannte.

„Was meinst du?“, fragte sie.

„Du hast mich angelogen.“

Audj wirkte aufrichtig verwirrt. „Wann?“

„Die ganze Zeit über! Du, die anderen, ihr habt mich in dem Glauben gelassen, die Macht und eure Kraft wären ein und dasselbe, aber das sind sie nicht. Nie und nimmer!“

„Ich habe nichts dergleichen getan. Du bist derjenige, der behauptet hat, die zwei Dinge wären ein und dasselbe!“

Obi-Wan schüttelte den Kopf. „Hätte ich gewusst, wo ihr eure Kraft herbekommt, hätte ich gewusst, was daran falsch ist.“

„Wir haben dir von der Ernte erzählt.“

„Aber nicht, worum es dabei wirklich geht!“

„Worum geht es dabei denn?“ Sie breitete die Arme aus. „Bitte, Fremder, der du nichts über Lenahra weißt. Oder über uns. Bitte, verrate mir, worum geht es bei der Ernte?“

Obi-Wan sank in sich zusammen. Er nestelte an seinem Padawanzopf, während er versuchte, sich zu konzentrieren und seine innere Mitte zu finden. „Würdest du mir bitte die ganze Geschichte über eure Vorfahren erzählen? Was wirklich mit ihnen passiert ist? Es würde mir helfen, zu verstehen, was hier eigentlich vor sich geht.“ Er hatte eine Theorie. Die Energie der leuchtenden Kugeln in den Taschen der Lenahraner bestärkte ihn darin, aber er brauchte mehr Informationen.

Audj sah zu den Jünglingen hinüber, die um die anderen herumschwirrten und wissen wollten, wie die Ernte gelaufen war. Schließlich verharrte ihr Blick auf Zae-Brii, und das Wesen nickte kurz in Richtung der Dachluke. Obi-Wan folgte den beiden nach oben, wo er erst einmal A6-G2 zuwinkte. Er war froh, dass Droide und Shuttle noch einmal davongekommen waren.

Audj setzte sich auf eine Matte, während Zae-Brii hinter ihr auf- und abging. „Ich weiß nicht, was du noch hören willst“, sagte sie. „Wir haben dir die Geschichte bereits erzählt.“

„Im Inneren der Felsformation – hinter der Tür, die ihr nicht betreten wolltet – habe ich auch eine Geschichte gefunden“, weihte Obi-Wan sie ein. „Die Geschichte eines Volkes, das vor sehr langer Zeit hierherkam. Sie entdeckten die Höhle, genauso wie ihr. Sie haben sich genommen, was dort verborgen war, genauso wie ihr. Und am Ende sind sie alle gestorben.“

Audjs Kopftentakel zitterten, und sie drehte den Kopf zur Seite, wie um auf die lenahranische Landschaft hinauszublicken. „Oh. Das wusste ich nicht. Das Leben hier ist ein ständiger, harter Kampf. Aber unsere Eltern glaubten, dass dieser Kampf es wert sei. Als das Schiff unseres Volkes kaputtging, war es noch nicht so schlimm. Sie lernten schnell, dass sie nicht jagen konnten – das endete schrecklich. Zum Glück sind die Früchte für die meisten Spezies essbar. Dann hatte jemand die Idee, die leuchtenden Pflanzen zu probieren. Die, die wie Kannen aussehen.“

„Meiner Erfahrung nach sollte man grundsätzlich nichts essen, was leuchtet“, kommentierte Obi-Wan mit hochgezogenen Augenbrauen.

Audj starrte ihn an. „Die Pflanzen schmeckten ihnen. Und sie machten sie stärker und schneller. Und sie konnten weiter und höher springen. Also aßen sie mehr davon. Und noch mehr. Die Schnapper wurden böse und begannen, im Wald zu patrouillieren. Es wurde immer schwerer, Essen zu besorgen. So ging es lange Zeit. Sie sammelten Pflanzen, so viel und wann immer sie konnten, und schlugen sich mit den Schnappern herum. Schließlich standen wir kurz vor dem Hungertod. Ich kann mich kaum an diese Zeit erinnern. Wir waren damals alle noch klein.“

Zae-Brii nickte. „Amyt war gerade erst auf die Welt gekommen. Ich habe damals ihrer Mutter geholfen.“

„Dann fand jemand ein uraltes Wrack – und was darunter lag.“

„Es war meine Familie.“ Zae-Brii blickte traurig zum Horizont. „Fünf gingen dort hinein. Nur zwei kamen zurück. Aber sie brachten die Kraft mit – die Lösung all unserer Probleme. Jetzt mussten wir nicht länger nach Kannenpflanzen suchen. Die Kugeln waren hundertmal wirksamer, es war unglaublich. Wenn wir sie aßen, konnte uns nichts mehr gefährlich werden.“

Audj nickte. „Und dann wandte sich der Planet vollends gegen uns. Aber wir waren auch selbst stärker als je zuvor. Wir hatten ein Geschenk erhalten. Ein Mittel, um zu überleben.“

„Aber das haben nicht alle so gesehen.“ Nun setzte sich auch Zae-Brii zu ihnen. Das Wesen setzte in rascher Folge mehrere Gesichter auf – vermutlich die Personen, um die es gerade ging. Wie viele Leute hatten sie wohl verloren? Wie viele Gesichter existierten nur noch in den Erinnerungen Zae-Briis? „Viele fanden, der Preis für die Kraft sei zu hoch. Sie versuchten, ein Schiff zu bauen, zusammenzubasteln aus Teilen dieses Wracks und des anderen, älteren Schiffes. Dann gab es eine Abstimmung, und sie beschlossen, dass es an der Zeit sei, Lenahra zu verlassen.“

„Unsere Familien waren dagegen. Es gab keine Garantie, dass das Schiff wegkommen und die nächste bewohnbare Welt erreichen würde. Außerdem war das hier inzwischen längst unser Zuhause geworden. Würden wir gehen, würden wir auch die Kraft zurücklassen müssen.“ Audjs Miene wurde weicher und nachdenklicher. „Das wollten sie nicht. Und wir wollen es auch nicht. Du weißt, wie sie sich anfühlt. Wie es ist, sich ihrer bedienen zu können.“

Obi-Wan nickte. Die Macht und die Kraft waren nicht dasselbe – zumindest nicht, soweit er wusste –, aber die Ähnlichkeiten waren groß genug, dass er verstand, wovon sie sprachen. Sein ganzes Leben hatte sich um die Macht gedreht. Darum, sie zu erlernen. Sie einzusetzen.

„Und jetzt stell dir vor, du müsstest das aufgeben“, sagte Zae-Brii nachdenklich. „Stell dir vor, für immer davon abgeschnitten zu sein.“

Darüber hatte Obi-Wan noch gar nicht nachgedacht. Er haderte gerade mit seiner Zukunft, aber selbst, falls er den Pfad eines Jedi verließ, würde er weiterhin mit der Macht verbunden sein. Doch auch das konnte sich ändern. Wenn Adepten nicht von Kindesbeinen an ausgebildet wurden und trainierten, war ihre Verbindung mit der Macht oft sporadisch und unbeständig, in manchen Fällen sogar gefährlich. Und bei den meisten verblasste sie irgendwann ganz; sie wurde zu einem unterbewussten Rauschen im Hintergrund ihres Lebens. Wenn sie nicht völlig verschwand.

Das aber wollte er auf keinen Fall. Es gab vieles, was er gerade infrage stellte, aber die Macht war ein Teil von ihm, und sosehr sie ihn auch frustrierte und plagte, so schwer es auch war, in Kontakt mit ihr zu treten … der Gedanke, seine Sinne auszustrecken und sie nicht mehr spüren zu können, war für ihn unerträglich. Viel schlimmer als die Vorstellung, es nie zum Jedi-Ritter zu bringen.

Audj fuhr fort: „Unsere Familien versteckten sich. Die, die gehen wollten, zerrten jeden, den sie finden konnten, auf ihr Schiff. Sie beteuerten, dass sie alle retten wollten, dass sie das Richtige täten. Aber uns fanden sie nicht. Dann flogen sie davon, in den Himmel zu den Sternen. Sie wählten die kalte Leere des Unbekannten, weil sie Angst vor dem hatten, was sie kannten.“

„Und zu Recht“, entgegnete Obi-Wan.

Audjs Gesicht verhärtete sich. „Dies ist mein Zuhause. Dies ist meine Familie. Dies ist das Leben, das unsere Eltern uns geschenkt haben.“

„Was ist mit ihnen passiert? Mit euren Eltern? Wurden sie getötet, als sie die Kugeln sammelten?“

„Wir leben nicht lange“, sagte Zae-Brii. „Das weißt du doch.“

„Nein, das weiß ich nicht. Was meinst du damit?“, fragte Obi-Wan.

Audj schnaubte ungehalten. „Je älter man wird, desto mehr braucht man von der Kraft, und irgendwann bricht man zusammen. So ist es bei allen.“

Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Ihre Eltern waren nicht gefressen worden, und sie waren auch nicht an Altersschwäche gestorben. „Nein, bei allen ist es nicht so. Das kannst du mir glauben. Ich bin kein Experte, was alle Spezies eurer Gruppe angeht, aber ich weiß zum Beispiel, dass Nautolaner ziemlich alt werden. Dasselbe gilt auch für die Iktotchi. Ein früher Tod ist für sie nicht natürlich.“

„Wie alt werden sie?“, fragte Zae-Brii mit einem beinahe hungrig wirkenden Ausdruck in den Augen. Dann blickte das Wesen schuldbewusst zu Audj hinüber. „Ich erinnere mich … ich erinnere mich an …“ Zae-Briis Gesicht verwandelte sich in das einer alten Frau mit grauem, geflochtenen Haar und tiefen Falten.

„Sie lebten viele Jahrzehnte. Manche sogar noch länger – weit über hundert Jahre. Wenn sie dennoch früh starben, dann nur, weil sie krank wurden oder einen Unfall hatten. Aber die meisten wurden alt genug, um ihre Kinder heranwachsen zu sehen und mit ihren Enkeln und Urenkeln zu spielen.

Obi-Wans Worte schienen Zae-Brii tief zu treffen, und auch Audjs Blick wurde abwesend, während sie die Hand über ihren Bauch legte, als hätte sie Schmerzen.

„Nein“, wisperte sie. „Wir leben lange genug. Genug!“ Sie machte eine schneidende Handbewegung, um das Gespräch zu beenden und stand abrupt auf. „Das hier ist, was unsere Eltern für uns wollten. Sie bedachten uns damit. Und wir ehren sie, indem wir die Kraft benutzen, um uns zu schützen.“

„Aber ihr habt kein Anrecht auf die Kraft“, hielt Obi-Wan dagegen. Er konnte die Kugeln in der Kabine unter ihm spüren, dieses Pulsieren gestohlenen Lebens. „Sie gehört dem Planeten. Ich weiß nicht, wie ich es euch erklären soll. Vermutlich kann es niemand richtig erklären, aber ich glaube, dass alle Tiere und Pflanzen auf diesem Planeten symbiotisch miteinander verbunden sind. Und das, was ihr ‚die Kraft‘ nennt, ist eine physische Manifestation dieser Lebensenergie. Ihr benutzt die Kraft nicht so, wie Jedi die Macht benutzen – ihr nehmt sie jemandem weg. Ihr verbraucht sie. Ihr tut Lenahra und allem, was darauf lebt, dadurch weh.“

„Das kannst du doch gar nicht wissen“, schnappte Audj.

„Bevor ich angefangen habe, euch zu helfen, reagierte alles hier gleichgültig auf mich, manchmal sogar freundlich. Weil ich nichts vom Planeten gestohlen oder ihm Schaden zugefügt hatte. Ich wurde immer nur angegriffen, wenn ich mit euch zusammen war.“

„Aber wir sind ein Teil von Lenahra“, beharrte Zae-Brii mit Tränen in den Augen. „Wir haben so viel geopfert, um hier zu sein. Um hier zu leben.“

„Was wäre denn, wenn ihr aufhörtet, die Kraft zu benutzen?“, schlug Obi-Wan vor. „Geht einfach nicht mehr in die Höhle! Ihr habt gesagt, dass eure Leute hier zwei oder drei Generationen gelebt haben, ohne dass der Planet feindselig auf ihr Dasein reagierte. Das kam erst, als die Leute sich veränderten ihm mehr und mehr wegnahmen. Zuerst die Kannenpflanzen, dann die Kraft.“

Audj schüttelte den Kopf. „Nein, der Planet hat sich verändert. Wir haben uns lediglich angepasst. Du verstehst das nicht.“

„Ich denke doch.“

„Nein, das tust du nicht! Du hast ja deine Macht. Wenn du deine Fähigkeiten benutzen darfst, warum dürfen wir das dann nicht auch?“

„Weil das etwas anderes ist.“ Obi-Wan wusste nicht, wie er es ihnen verständlich machen sollte. Dabei war er doch im Jedi-Tempel aufgewachsen. Sollte es für ihn nicht ganz einfach sein, zu erklären, warum seine Nutzung der Macht richtig war, ihr Diebstahl der Kraft hingegen falsch?

Obi-Wan konnte bis ins letzte Detail die Vorzüge der Hellen Seite und die Nachteile der Dunklen Seite der Macht beschreiben, konnte all die verschiedenen Techniken aufzählen, durch welche sich die Macht nutzen ließ, konnte die gesamte Geschichte der Jedi hersagen. Aber die weniger greifbaren Seiten der Macht – warum sie so war, wie sie war; warum manche Wesen eine stärkere, tiefere Verbindung mit ihr bilden konnten als andere – blieben ihm selbst ein Rätsel. Hatte er also das Recht, so große Reden zu schwingen?

Seine unsichere Verbindung mit der Macht, die Zweifel bezüglich seiner Zukunft im Jedi-Orden, das war es, was ihn hierhergeführt hatte. Sein Versuch, einem Geheimnis auf die Spur zu kommen, war nur ein Mittel gewesen, vor seinen Problemen im Tempel zu flüchten. Und auch vor der Sorge, dass er nicht zum Padawan taugte, dass er seinen Platz im Tempel nicht verdient hatte, dass er nie gut genug sein und am Ende versagen würde. Inzwischen konnte er sich das eingestehen. Er vermisste das Leben und die Freundschaften, vor allem aber das Selbstvertrauen und die Zuversicht, die er als Jüngling gehabt hatte. Und nun hatte es ihn hierher verschlagen an einen Ort, wo die Leute lieber sterben wollten, als die Verbindung mit ihrer Kraft aufzugeben.

Obi-Wan zog vehement an seinem Zopf – dem Symbol seines Padawan-Status. Heute fühlte er sich merkwürdig schwer an. „Ich weiß nicht, wie ich euch die Macht beschreiben soll. Aber diese Kraft? Nun, sie gehört jedenfalls dem Planeten. Ihr nehmt sie, und ihr gebt ihm nichts zurück. Es gibt hier kein Gleichgewicht. Und wenn es kein Gleichgewicht gibt, dann folgen Chaos, Gewalt und Tod.“

„Dann darfst du also deine Macht einsetzen und sie ständig bei dir haben, aber wir sind böse, nur weil wir einen Weg gefunden haben, dasselbe zu tun?“ Audjs Gesicht verdunkelte sich, sodass ihre weißen Sommersprossen noch stärker hervortraten. „Du bist neidisch, das ist alles. Du bist hier nichts Besonderes. Wir können alle, was du kannst, und du willst es uns verbieten, damit du wieder der Einzige mit der Kraft bist.“

„Ich versichere dir, dass es nicht so ist. Natürlich kann nicht jeder die Macht benutzen, aber im Tempel, da wo ich herkomme, bin ich wohl kaum etwas Besonderes. Trotzdem: Ich kann Dinge spüren, die ihr nicht spüren könnt; genauso wie deine Tentakel Dinge wahrnehmen, die meinen Augen und Ohren verborgen bleiben. Und ich spüre, dass ihr diesen Planeten aus dem Gleichgewicht gebracht habt. Ich spüre, dass es falsch ist, was ihr hier tut. Und ich bin sicher, könntest du dasselbe spüren wie ich gerade, dann würdest du das auch einsehen.“

„Ich glaube eher, du bist das Problem“, keifte Audj. Sie wandte sich ab und ging zur Luke zurück. „Wir haben dich nicht gebeten, herzukommen. Wir brauchen deine Hilfe nicht. Alles, was wir brauchen, haben unsere Eltern uns hier hinterlassen.“

Obi-Wan stand auf, um ihr zu folgen, aber Zae-Brii legte ihm die Hand auf den Arm. „Lass sie gehen.“ Die Stimme des Wesens klang leise und traurig. „Sie hat all die Jahre schwer gekämpft, um uns zu beschützen. Sie musste früh erwachsen werden und viel Verantwortung übernehmen. Und jetzt verlangst du von ihr, dass sie das Einzige aufgeben soll, was unser Überleben hier sichern kann. Dass sie den Pfad verlassen soll, für den unsere Eltern ihr Leben gelassen haben.“

„Aber die Kraft schützt euch nicht. Sie wird euch früher oder später umbringen, wenn es der Planet nicht schon vorher tut. Ich will doch nur …“ Obi-Wan wusste, dass der Tod nichts Schlimmes war; man wurde lediglich wieder eins mit der Macht. Aber trotzdem … Er wollte nicht, dass Audj und ihre Familie starben. Nicht so jung. „Ich weiß nicht, ob ich euch helfen kann, wenn ihr so weitermacht.“

„Wir haben dich nicht um deine Hilfe gebeten. Außerdem können wir es nicht riskieren aufzuhören. Glaubst du, Lenahra würde über Nacht ein freundlicher Ort werden, wenn wir die Kraft nicht mehr benutzten? Die Schnapper würden uns mit offenen Mäulern willkommen heißen.“ Zae-Brii klopfte ihm mit trauriger, schicksalsergebener Miene auf die Schulter. „Und selbst wenn alles hier irgendwann doch in das Gleichgewicht zurückfindet, von dem du gesprochen hast – woher sollten wir dann wissen, dass es für uns sicher wäre? Nein, das Risiko ist zu groß. Es ist ein unlösbares Problem. Für uns. Du kannst ja jederzeit gehen. Dies ist nicht dein Kampf. Ich will nicht gemein zu dir sein, aber du bist keiner von uns. Warum sollte irgendjemand hier auf dich hören?“ Mit diesen Worten folgte Zae-Brii Audj nach unten ins Innere des Schiffes.

Obi-Wan blieb allein zurück mit der Erkenntnis, dass es stimmte. Er wusste kaum etwas über die Vergangenheit der Lenahraner. Er war keiner von ihnen. Und er war auch kein Jedi-Meister, noch nicht einmal ein Jedi-Ritter. Stand es ihm da zu, ihnen Ratschläge oder gar Vorschriften zu machen? Alles, was er hatte, waren ein paar Wandreliefs und das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Aber waren es nicht auch seine Gefühle gewesen – seine Enttäuschung, sein Ärger und seine tiefe, schreckliche Furcht, verlassen zu werden –, die ihn an diesen Ort geführt hatten? Inwiefern konnte er diesen Gefühlen überhaupt trauen?

Vielleicht hatte Audj recht. Vielleicht war er auf Lenahra von allen am wenigsten im Gleichgewicht.

Immerhin hatte er jetzt ein paar Antworten. Zu dumm nur, dass sie zu noch mehr Verwirrung führten, zu weiteren Fragen. Wäre er im Tempel, könnte er Meister Qui-Gon oder einen anderen Jedi um Hilfe bitten oder in den Archiven Nachforschungen anstellen. Ja, so wie er Qui-Gon kannte, wäre das vermutlich sogar sein Rat: Versuch, mehr in Erfahrung zu bringen. Suche selbst nach den Antworten. Obi-Wan widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. Manchmal wünschte er sich einfach, jemand würde ihm die Antworten geben.

Also gut: dann eben weitere Nachforschungen. Er hatte hier keine Archive, aber er hatte die alten Wandbilder. Sie waren wohl das einzige Stück Geschichte, das überlebt hatte. Natürlich waren da noch die Geschichten, die Audj und Zae-Brii mit ihm geteilt hatten, aber diese Geschichten stammten von ihren Eltern und waren daher vermutlich recht einseitig.

Obi-Wan schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Er hatte mehr als die Wandbilder! Während ihrer halsbrecherischen Flucht hatte er seine größte Entdeckung völlig vergessen.

„Asechs!“, rief er, während er zur Rampe des Shuttles lief. A6-G2 blinkte ihm von der Hauptkonsole entgegen, wo er sich gerade eingestöpselt hatte, um seine Batterien aufzuladen. „Kannst du damit was anfangen?“ Obi-Wan hielt der Maschine den uralten Datenchip hin.

Der Astromech fuhr einen Werkzeugarm aus und versuchte, den Chip in seinen Datenschlitz zu schieben, aber er war zu breit. A6-G2 piepste frustriert, drehte den Chip um und versuchte es noch einmal. Auch das führte nicht zum Erfolg. Eine rasche Folge von Binär-Trillerlauten wurde auf dem Hauptschirm in Basic übersetzt, und Obi-Wan überflog den Text: Es waren mehrere Vorschläge, wie man an die Informationen auf dem Chip herankommen konnte, wenn er nicht mit gängigen Datenslots kompatibel war.

„Versuch einfach alles, was dir einfällt“, sagte er. „Und danke.“

A6-G2 machte sich an die Arbeit. Da er nichts anderes tun konnte als zu warten, kletterte Obi-Wan durch die Luke in die Hauptkabine des lenahranischen Wracks hinunter. Die Blicke, die er von den anderen erntete, waren alles andere als freundschaftlich. Er ignorierte ihre wortlosen Vorwürfe.

„Ihr solltet euch die Wandbilder über die Geschichte dieses Planeten ansehen“, sagte er. „An dem Ort, den ihr nicht betreten wollt. Es gibt einen Grund, warum eure Vorfahren nicht wollten, dass ihr davon wisst.“ Er war sich ziemlich sicher, dass die Überlebenden des Absturzes die Tür versiegelt und den Ort dann zur verbotenen Zone erklärt hatten. Wenn man die Vergangenheit kannte, konnte man davon lernen, und die Lenahraner – zumindest diejenigen, die hiergeblieben waren – hatten jegliches Wissen unterdrückt, das ihr Tun oder ihre Überzeugungen infrage stellte.

Wenn seine Freunde mit eigenen Augen sahen, welches Schicksal die erste Zivilisation des Planeten ereilt hatte, könnte er sie vielleicht davon überzeugen, dass ihre jetzige Überlebensstrategie nur in Tod und Zerstörung enden würde. Vielleicht könnte er ihnen helfen, eine neue Lebensweise zu finden, sei es nun hier auf Lenahra oder an einem anderen Ort. „Ihr müsst mehr über die Vergangenheit lernen.“

„Ich dachte, ihr Jedi sollt nicht in der Vergangenheit leben“, brummte Casul.

„Dort leben? Nein. Aber immer von ihr lernen.“

„Das ist doch zwecklos“, erklärte Audj in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.

„Nein“, entgegnete Zae-Brii leise, aber mit Nachdruck.

„Wie bitte?“ Audj drehte sich erschrocken um.

„Jeden Abend erzählen wir die Geschichten unserer Familie, die Geschichten unserer Leute“, sagte Zae-Brii. „Das sind die einzigen Geschichten, die wir kennen, und darum ist es auch das einzige Leben, das wir uns vorstellen können. Obi-Wan will uns die Geschichten anderer Leute zeigen. Das Leben anderer Leute. Wir sollten es uns zumindest ansehen. Vielleicht finden wir etwas, wovon wir lernen können.“ Einen kurzen Moment lang verwandelte sich Zae-Briis Gesicht wieder in das der alten Frau. Offensichtlich dachte das Wesen immer noch darüber nach, wie viel länger sein Leben eigentlich sein könnte. Ihrer aller Leben.

„Ich würde es auch gern sehen“, stimmte Psst aus ihrer Tonne zu.

Am liebsten hätte Obi-Wan die beiden mit seinen Worten unterstützt, aber die Anspannung im Raum war deutlich spürbar. Es war besser, diese Diskussion – und diese Entscheidung – den Mitgliedern von Audjs Familie zu überlassen. Sie würden nicht auf ihn hören, genau wie Zae-Brii es gesagt hatte. Doch jetzt begriff Obi-Wan, dass diese Worte keine Beleidigung gegen ihn gewesen waren. Was Zae-Brii gemeint hatte, war, dass der Vorschlag von ihnen kommen musste.

„Das ist alles dummes Gerede“, entgegnete Audj, aber sie klang nicht mehr so sicher wie zuvor. Leider flüchtete sie sich in einen Zornausbruch. „Er kann nicht einfach herkommen und uns sagen, wie wir leben sollen! Er weiß ja nicht einmal, wie wir leben!“

„Aber ich weiß es!“ Zae-Briis Gesicht schimmerte leicht und verwandelte sich in Audj. Vielleicht geschah es mit Absicht, vielleicht durch eine Reflexion der Gedanken, die dem Wesen keine Ruhe ließen. „Ich beobachte dich schon lange! Jedes Mal benutzt du mehr von der Kraft. Wie lange wird es wohl noch dauern, bis du zusammenbrichst? Oder bis du stirbst? Wir alle haben erlebt, wie unsere Eltern zugrunde gingen und wir allein zurückgeblieben sind. Sie sagten immer, sie wollten uns beschützen und dafür sorgen, dass wir weiter von der Kraft zehren können. Aber am Ende … haben sie uns alleingelassen. Genau wie die anderen.“

Audj öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Zae-Brii ließ sie nicht zu Wort kommen. „Wenn das, was er sagt, stimmt – wenn wir alle viel länger leben könnten – dann will ich das! Wenn wir einen Weg finden können, wie Psst, Triller und Pfiff im Wasser bleiben können und nicht länger auf diese dämlichen Kübel angewiesen sind, dann will ich das. Wenn wir eine Lösung finden … irgendeine andere Möglichkeit, um hier zu überleben, dann will ich das. Für uns alle!“

„Zae hat recht“, sagte Casul. Er saß auf dem Boden und blickte durch die offene Luke nach oben. Aus diesem Blickwinkel konnte er nur den weiten, längst wieder aufgeklarten Himmel sehen. „Ich hatte es fast vergessen, bis Zae uns das Gesicht gezeigt hat, aber früher wurden die Leute wirklich älter. Sogar viel älter. Außerdem stimmt es: Wir benutzen jedes Mal mehr Kraft. Und die Ernte wird mit jedem Mal schwieriger.“

Auch ein paar der anderen murmelten zustimmend. Psst hatte einen Arm um Triller und Pfiff gelegt, die aus ihrer Tonne hervorsahen: „Ich weiß, eure Eltern haben das hier für euch gewählt. Aber wir sind jetzt alt genug, um unsere eigenen Entscheidungen zu treffen.“

„Alles, was ich möchte, ist, dass ihr euch die Bilder anseht und dass wir darüber sprechen.“ Obi-Wan hielt Casul die Hand hin. „Würdest du mit mir kommen? Bitte!“

Casul stand auf und schob sich an ihm vorbei, ohne seine Hand zu nehmen. Aber dann rief er über die Schulter: „Na los! Bringen wir’s hinter uns.“

Audj schüttelte den Kopf. „Das gefällt mir nicht. Es ist verboten.“

„Die, die es uns verboten haben, sind tot.“ Zae-Brii klang müde. „Ich habe keine Lust, auch zu sterben.“

Audj warf frustriert die Hände in die Luft. „Na schön. Dann enttäuschen wir eben unsere Eltern, die alles für uns aufgegeben haben. Sehen wir uns diese verfluchten Wandbilder an. Aber nehmen wir das Shuttle. Ich will keine eigene Kraft an diesen Unsinn verschwenden.“

„Natürlich.“ Obi-Wan hatte auch keine Lust, sich den Weg zur Felsformation und wieder zurück freikämpfen zu müssen. Vor allem, da das ein gutes Argument geliefert hätte, um weiter an ihren gestohlenen Fähigkeiten festzuhalten.

Audj betraute wie üblich Psst mit der Aufgabe, auf die Jünglinge aufzupassen. Die Nautolanerin wirkte wie am Boden zerstört; von all den Lenahranern hatte keiner mehr Grund als sie, ihre Lebensweise ändern zu wollen.

„Ich werde dir alles erzählen“, versprach Mem ihr, bevor sie hastig die Leiter hochkletterte, um nicht hinter Obi-Wan gehen zu müssen.

Obi-Wan blieb kurz an Pssts Tonne stehen. „Ich werde eine Aufzeichnung mitbringen. Asechs kann euch dann die Bilder zeigen.“

Psst senkte ihre Stimme, damit die spielenden Kleinen sie nicht hören konnten. „Auch wenn sie sich dagegen entscheiden … auch wenn sie es nicht wollen … Ich habe nachgedacht, Obi-Wan. Ich wollte loyal sein, aber jetzt sehe ich nicht mehr ein, warum. Ich will dieses Leben nicht. Nicht für mich, und erst recht nicht für Triller und Pfiff. Wir können nicht unser ganzes Leben hier gefangen bleiben. Ganz gleich, was unsere Eltern geopfert haben: Das hier ist wohl kaum, was sie sich vorgestellt haben. Und wenn doch? Nun, dann waren sie wohl egoistisch und wollten nur ihre Kraft behalten. Ich werde für die Jüngsten hier nicht diese Entscheidung treffen. Nicht, wenn es eine Alternative gibt.“ Sie blickte zu Pfiff und Triller hinüber, die gerade abgetaucht waren. „Bitte, sag Audj nichts davon. Es würde ihr das Herz brechen.“

„Natürlich.“ Obi-Wan drückte Pssts ausgestreckte Hand. „Und ich verspreche dir, ich werde euch helfen. Ganz gleich, wofür ihr euch entscheidet.“

Er stieg als Letzter die Leiter hoch und setzte sich auf den Pilotensitz, um noch einmal die Reise zu der unheimlichen Tempelgruft anzutreten. Er konnte nicht voraussehen, wie die anderen auf das reagieren würden, das sie dort erwartete. Aber er hoffte, dass es sie umstimmen würde.
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„Diese Bilder können alles Mögliche bedeuten“, brummte Casul, als sie aus der Dunkelheit ins Licht zurückkehrten und sich auf der oberen Plattform sammelten. Jedenfalls konnte man von hier oben nicht das Loch sehen, das ins Herz von Lenahra hinabführte.

„Was könnte ein Haufen von Leichen denn sonst bedeuten?“, fragte Obi-Wan verärgert, aber auch neugierig. Asechs rollte neben ihn; der Droide hatte in der Höhle für Helligkeit gesorgt und alles für den Rest der Gruppe im Wrack aufgezeichnet.

„Vielleicht … wurden sie krank.“

Obi-Wan versuchte, möglichst rücksichtsvoll zu antworten. „Du meinst, sie wurden schwach und sie starben zu jung?“

„Nein“, blaffte Casul. „Das ist nicht, was ich meine. Vielleicht gab es ja ein Feuer. Oder irgendetwas anderes.“

„Sie waren friedfertig.“ Zae-Brii sah auf die Landschaft hinaus. „Auf den ersten Bildern. Sie lebten hier in Harmonie. Und dann wurden sie größer – in ihren eigenen Augen. Ihrer eigenen Überzeugung nach. Sie begannen zu nehmen, und sie hörten nicht mehr auf. Also ging der Planet gegen sie vor.“

„Aber es war ja noch jemand hier, um die letzten Bilder in die Wand zu ritzen!“

Zae-Briis Gesicht flackerte wütend. „Willst du diese Person sein, Casul? Der letzte Zeuge? Ich nämlich nicht.“

„Wir wissen nichts mit Gewissheit“, mahnte Audj. „Lasst uns zurückfliegen und den anderen zeigen, was wir gesehen haben, und dann darüber reden.“

Mem, die sorgsam darauf achtete, Nesguin zwischen sich und Obi-Wan zu halten, sagte: „Ich denke …“, aber sie brach mitten im Satz ab, um mit gerunzelter Stirn zum Himmel hinaufzusehen. „Was für ein seltsamer Sturm.“

Obi-Wan folgte ihrem Blick. „Das ist kein Sturm.“ Etwas war in die Atmosphäre eingedrungen und zog einen Schweif aus dunkelgrauem Rauch hinter sich her, während es durch den Himmel schnitt – geradewegs auf sie zu. „Das ist ein Schiff. Ein großes.“

„Mehr Jedi?“ Mem blickte ihn vorwurfsvoll an. „Hast du ihnen gesagt, sie sollen kommen?“

„Ich kann nicht einmal mit ihnen kommunizieren.“ Kein Langstrecken-Kom mitzunehmen, war eines seiner größten Versäumnisse gewesen. Und so weit von Coruscant entfernt konnte das Shuttle von dort aus auch nicht mehr geortet werden. Jedenfalls nicht, soweit er es wusste. Obi-Wan kniff die Augen zusammen und betrachtete den Neuankömmling genauer. Das Schiff war fast völlig schwarz. Es war also entweder so beschichtet, oder die dunkle Verfärbung war auf schwere Schäden zurückzuführen. Es wirkte ziemlich klobig und kantig und erinnerte mehr an ein zu groß geratenes Baufahrzeug von der Art, wie er sie von Coruscant kannte, als an einen der traditionell schlanken Jedi-Transporter. Es kam jedenfalls rasend schnell näher.

„Das ist kein Jedi-Schiff“, sagte er.

„Stürzt es ab?“, wollte Zae-Brii wissen.

Audj griff nach Zae-Briis Hand. „Es wechselt die Richtung. Es kommt direkt auf uns zu. Wir müssen fliehen!“

„Schaut, da.“ Ob-Wan deutete auf die fauchenden Bremsdüsen des Schiffs. Es pflügte wenig elegant durch den Himmel, aber seine Geschwindigkeit nahm beständig ab, bis schließlich keine Gefahr mehr bestand, dass es sich mit dem Bug voran in die Erde bohren würde. Stattdessen setzte es mit einem metallischen Ächzen in der Mitte der großen Schneise auf. Direkt neben dem Stolleneingang, der unter die Oberfläche führte.

„Das kann kein Zufall sein“, murmelte Obi-Wan. Von all den möglichen Landeplätzen auf dem Planeten hatten die Fremden ausgerechnet die Erntestätte der Lenahraner ausgewählt.

„Was sollen wir tun?“, fragte Mem, sichtlich verängstigt. Obi-Wan empfand Mitleid mit ihr. Sie hatte sich kaum an ihn gewöhnt, und jetzt musste sie sich plötzlich mit der Ankunft eines ganzen Schiffs arrangieren. Er selbst war verwirrt. Über Generationen hinweg hatte niemand Lenahra besucht, und jetzt waren in rascher Folge gleich zwei Schiffe aufgetaucht?

„Kommt“, rief Casul. „Jemand muss sie begrüßen. Vielleicht haben wir ja Glück, und es sind weitere nervtötende Jedi wie Obi-Wan, die uns sagen wollen, wie wir unser Leben führen sollen und was wir auf unserem Planeten zu tun und zu lassen haben.“

„Es ist nicht unser Planet“, entgegnete Zae-Brii. „Genauso wenig, wie das mein Gesicht ist.“ Der Wechselbalg setzte Casuls Züge auf, sodass dieser sich selbst anstarrte. „Ich verwende es, aber das heißt ja nicht, dass es mir gehört.“

„Du weißt, ich mag es nicht, wenn du wie mein Bruder aussiehst“, sagte Audj. Sie schüttelte sich von Kopf bis Fuß und ließ Zae-Briis Hand los.

Casul schnaubte gereizt. „Können wir jetzt endlich nachsehen, wer in dem Schiff ist? Wir waren so lange allein, und jetzt plötzlich regnet es Besucher vom Himmel. Ich möchte wissen, wer es diesmal ist.“

„Er hat recht“, nickte Obi-Wan, worauf Casuls Kopftentakel sich verwirrt aufrichteten. „Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache“, fuhr er fort. „Wem auch immer das Schiff gehört, ich fürchte, sie werden euer Leben hier nicht einfacher machen.“

„Himmelsmüll macht immer alles schlimmer.“ Trotz dieser ätzenden Worte legte Casul Obi-Wan den Arm um die Schulter. „Komm. Wir können später noch über die Kraft und unsere Sicherheit und über die Welt debattieren, die uns zu fressen versucht, seit wir leben. Jetzt lass uns erst mal unsere neuen Freunde begrüßen.“

Obi-Wan hielt A6-G2 auf, als er zur Rampe des Shuttles zurückrollte. „Bleib erst mal in der Nähe. Hoffentlich sind ihre Sensoren auch so gestört wie unsere, dann können sie uns nicht erfassen … Jedenfalls, wenn es zu brenzlig wird, dann fliegst du zurück zum Wrack.“

Der Droide erklärte mit einem zustimmenden Piepsen, dass er nicht zögern würde, Obi-Wan zurückzulassen. Es klang weniger tröstlich, als der Astromech vielleicht annahm.

Obwohl die Tempelgruft die anderen noch immer mit Unbehagen erfüllte, bestand Obi-Wan darauf, den einfacheren Weg nach unten zu nehmen. Als sie unten durch die vormals versiegelte Tür traten, waren sie nicht mehr weit von der Landestelle des Schiffs entfernt. Aus der Nähe sah es noch ramponierter aus. Fast überall waren Brandspuren auf der Außenhaut zu sehen, und da, wo die Asteroiden echten Schaden angerichtet hatten, waren Rauch, Funken und sogar lodernde Flammen zu sehen. Der ganze Koloss zischte, ächzte und knackste wie geröstete Chando-Schoten, die abkühlten, wenn man sie aus dem Feuer holte und abkühlen ließ.

Obi-Wans Einschätzung erwies sich als zutreffend: Es war kein Jedi-Schiff. Und auch kein Frachter. Und kein Schlachtkreuzer. Nach den vielen Luken zu urteilen, die er entlang des Rumpfs zählte, musste es eine Art Konstruktionsschiff sein. Während er noch hinsah, ertönte das Zischen entweichenden Dampfs, und die Einstiegsrampe unterhalb des Bugs wurde ausgefahren.

Obi-Wan legte eine Hand auf sein Lichtschwert. „Seid vorsichtig!“, warnte er die anderen. „Wir haben keine Ahnung, wer sie sind oder was sie wollen, also seid auf alles gefasst.“

„Wir könnten ihnen etwas stehlen und sie in den Wald locken“, schlug Mem vor. „Bei dir hat es funktioniert.“

„Gute Idee.“ Obi-Wan unterdrückte ein Auflachen. „Aber vielleicht sollten wir erst einmal versuchen, mit ihnen zu reden.“

Eine Gestalt schritt die Einstiegrampe herab – ein Mann, hochgewachsen, mit breiten Schultern und kräftigem Körperbau, der den Eindruck machte, als hätte er schon viel durchgemacht, fast genauso wie sein Schiff. Seine Haut war blau, mit roten Flecken hier und da, vor allem an seinen Kopftentakeln.

„Unser Onkel!“, riefen Audj und Casul gleichzeitig.
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„Onkel?“, wiederholte Obi-Wan. Er drehte sich zu Zae-Brii herum – der Wechselbalg wirkte ebenso schockiert, wie er selbst sich fühlte. Dann rannten Zae-Brii und die anderen los, einen verzweifelten, hungrigen Ausdruck auf ihren Gesichtern.

„Onkel Loegrib!“ Audj warf sich dem Mann in die Arme.

Er wirkte ein wenig verblüfft, aber er drückte das Mädchen an sich, und seine Kopftentakel reckten sich ihr und Casul entgegen, der sich der Umarmung inzwischen angeschlossen hatte. „Ihr … ihr seid doch nicht … ihr könnt unmöglich Amphers und Chemis kleine Kinder sein, oder?“

„Doch!“ Audj trat zurück und blickte zu ihm hoch, als könnte sie ihren Augen noch immer nicht trauen.

„Wie habt ihr hier überlebt?“ Erst jetzt bemerkte der Mann die anderen, die sich vor ihm versammelt hatten und neugierig zum Schiff hochblickten. Seine Kopftentakel sanken bedauernd nach unten. „Sonst ist niemand von Lenahra an Bord.“

Die Hoffnung in Zae-Briis Augen erlosch, niedergeschlagen senkten sie, Mem und Nesguin die Köpfe.

Obi-Wan hatte sie um ihre Freiheit beneidet, war überzeugt gewesen, dass sie ihr Leben hier liebten. Aber jetzt sah er, dass sie einfach nur Jugendliche waren, die schrecklich lang in Einsamkeit gelebt hatten. Er selbst war nie allein gewesen. Im Tempel wimmelte es nur so vor Mentoren und Lehrern und hilfsbereiten Meistern. Als Jüngling war er einmal krank geworden, und er erinnerte sich noch lebhaft daran, wie fürsorglich sich die Pfleger und Droiden des Tempels damals um ihn gekümmert hatten. Er hatte sich ganz darauf konzentrieren können, wieder gesund zu werden, während sich die kundigen, geduldigen und sorgenden Erwachsenen um alles andere kümmerten.

Als er nun die Szene vor sich betrachtete, meldete sich sein schlechtes Gewissen. Er hatte sein Leben im Tempel zwar nicht als selbstverständlich betrachtet, aber er hatte es auch nicht auf angemessene Weise wertgeschätzt.

Loegrib blickte an den anderen vorbei zu Obi-Wan, der sich ein wenig im Hintergrund gehalten hatte, und seine Kopftentakel ruckten auf eine Weise hoch, die den Padawan an das aufgestellte Fell eines alarmierten Tieres erinnerte. Allerdings kannte er die Körpersprache der Mikkianer nicht gut genug, um diese Reaktion mit Gewissheit zuordnen zu können.

„Du bist nicht von hier“, sagte Loegrib mit einem freundlichen Lächeln, das gar nicht zu seinen Tentakeln passen wollte.

„Mein Name ist Obi-Wan Kenobi.“

„Wenn ich mir deinen Zopf und die Waffe an deinem Gürtel so ansehe, musst du ein Jedi-Jüngling sein.“

Obi-Wan zog eine Augenbraue hoch. Zum einen war er überrascht, dass Loegrib von den Jedi wusste; andererseits hatte der Mann ja auch viele Jahre fernab dieses Planeten verbracht. Und außerdem versuchte Obi-Wan, sich nicht darüber zu ärgern, dass der Mikkianer ihn einen Jüngling genannt hatte, obwohl sie beide fast gleich groß waren. „Ich bin ein Padawan.“

Loegribs Nervosität schien noch zu wachsen, als er mit den Augen die Umgebung absuchte. „Wo ist dein Meister?“

„Ich bin allein hier.“ Obi-Wan, versuchte, keine Miene zu verziehen, als er diese Worte aussprach. Falls Loegrib wusste, dass ein Padawan immer von seinem Meister begleitet wurde, dann wusste er auch, dass Obi-Wan die Regeln des Ordens brach. Die einzige andere Erklärung wäre, dass Obi-Wan des Tempels verwiesen worden war. Und falls Qui-Gon dem Tempel und dem Orden den Rücken gekehrt hatte, dann galt womöglich beides.

Die anderen bombardierten den Mikkianer mit ungeduldigen, hungrigen Fragen. „Wo wart Ihr?“, „Wo sind die anderen Familien?“, „Warum seid Ihr zurückgekommen?“, und so fort.

„Also, meine Kleinen …“ Loegrib lächelte, während er sich den gar nicht mehr so kleinen Lenahranern zuwandte. „Ich wollte niemals von hier fort. Und ich habe die ganze Zeit versucht, zurückzukehren.“ Sein Blick huschte zum dunklen Eingang des Erntestollens, als würde seine Aufmerksamkeit durch die Schwerkraft dorthingezogen. „Aber es war sehr schwierig und hat sehr lange gedauert. Es gibt keine Sternenkarten für diese Region, erst recht keine, auf denen Lenahra verzeichnet ist.“

Obi-Wan hatte dank der Daten von Orla der Wegsuchenden und der Jedi-Archive einen Kurs hierhergefunden, aber natürlich hatte Loegrib darauf keinen Zugriff gehabt. Diese Informationen waren nur den Jedi zugänglich, und nicht einmal sie hätten gewusst, wo der Planet liegt. Nur Obi-Wan hatte zufällig die alten Wandbilder entdeckt und Orlas Notizen gefunden.

„Warum konntet Ihr nicht auf demselben Weg zurückkehren, auf dem Ihr fortgegangen seid?“, fragte Nesguin.

Loegribs Haut verdunkelte sich. „Die Feiglinge, die mich wegbrachten, haben die Aufzeichnungen des Schiffes gelöscht, sobald wir weit genug entfernt waren. Sie wollten nicht, dass irgendjemand hierher zurückkehren kann … und das, obwohl sie genau wussten, dass sie nicht alle gefunden hatten. Genau so war es: Sie hatten keine Skrupel, euch alle hierzulassen. Aber in Wahrheit hattet ihr am Ende mehr Glück als wir alle.“

Obi-Wan versetzte sich in die Lage seiner neuen Freunde. Sie hatten ihre Eltern sterben gesehen und mussten seitdem jeden Tag ums Überleben kämpfen. Psst, Triller und Pfiff, diese Ärmsten, konnten nicht einmal frei atmen. Audj hatte die Verantwortung übernehmen und Entscheidungen treffen müssen, als sie noch fast im Jünglingsalter gewesen war. Glück war wohl kaum das Wort, das er verwenden würde, um ihr Los zu beschreiben.

Loegrib deutete zum Himmel. „Die letzten paar Jahre habe ich diesen gesamten Sektor abgegrast. Ich habe Bojen abgesetzt, wo immer ich konnte, in der Hoffnung, dass jemand sie finden würde, der den Weg zurück nach Lenahra kennt.“

„Das war also Ihre Kom-Boje?“ Obi-Wan konnte es nicht glauben. Wie viele davon hatte Loegrib wohl im All verteilt? Er hatte seine ein ganzes Stück von Lenahra entfernt gefunden. Aber hätte er sie nicht geborgen, und hätte A6-G2 es nicht geschafft, den Code zu knacken, dann wäre der Mikkianer nie hierhergelangt. Es war also doch kein Zufall gewesen, dass zwei Schiffe in so kurzer Zeit hier aufgetaucht waren.

„Du hast sie also hierhergebracht.“ Loegrib runzelte die Stirn. „Wie hast du es durch das Asteroidenfeld geschafft? Du musst ein unglaublich wendiges, schnelles Schiff haben. Wir haben es selbst mit diesem Monster nur mit knapper Not geschafft.“ Er klopfte auf eines der Landebeine. „Und unsere beiden anderen Schiffe sind gar nicht durchgekommen.“

„Sie haben zwei Schiffe verloren?“, stöhnte Obi-Wan.

Loegrib zog die Schultern hoch. „Wir wussten, dass es schwer sein würde. Uns ging es darum, dass eines durchkommt, insofern war unsere Mission erfolgreich.“

„Ich wage zu bezweifeln, dass die Besatzung der beiden anderen Schiffe das auch so sehen würden.“

Loegrib lachte. Es war ein seltsamer Laut in dieser verkohlten, zerstörten Umgebung. „So ist das Leben da draußen. Aber du musst ein geschickter junger Padawan sein, wenn du es bis hierher geschafft hast. Und mehr noch, du hast die Boje aktiviert, die diesen Jungen und Mädchen das brachte, was sie am meisten brauchen: mich.“

„Ich … um die Wahrheit zu sagen … Also, das war so …“ Obi-Wan errötete. Er konnte nicht zugeben, dass er hergekommen war, um gegen den Orden zu rebellieren. Er hatte Qui-Gon glauben gemacht, dass die Macht ihn auf diese Entdeckung gestoßen hätte, aber wenn er ehrlich zu sich war, musste Obi-Wan zugeben, dass er nicht nur gegen den Orden rebellierte, sondern ebenso gegen die Macht. Denn obwohl er seinen Platz bei den Jedi kannte und verstand, war seine Beziehung zur Macht während der letzten Monate durch seine Furcht erschwert und beeinträchtigt worden.

„Nun, deine Mission ist jetzt erfüllt. Du hast dem Jedi-Orden alle Ehre gemacht und die Familie wiedervereint. Jetzt, wo ich hier bin, seid ihr Jünglinge nicht mehr auf euch allein gestellt. Ihr braucht keine Angst mehr zu haben. Oh, seht euch nur eure Kleider an!“ Loegrib lachte erneut. „Ihr braucht sofort was Anständiges zum Anziehen. He!“, rief er über die Schulter. „Bringt ein paar Kleider raus. Und ein paar Rationen.“

„Dürfen wir an Bord gehen?“ Nesguin hatte einen sehnsüchtigen Ausdruck in den Augen. „Es ist so groß. Obi-Wans Schiff ist im Vergleich dazu winzig klein.“

Obi-Wan widerstand dem Impuls, die Ehre seines Shuttles zu verteidigen. Es war viel schöner als der monströse Metallklumpen.

„Ich zeige es euch später. Es war ein harter Flug, und ich möchte erst wieder an Bord, wenn es sein muss. Es ist so schön, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben und zu Hause zu sein.“ Loegrib klopfte Nesguin auf die Schulter und führte die Gruppe von der Einstiegsrampe fort.

Als Audj an Obi-Wan vorbeiging, gab sie ihm eine kurze, aber feste Umarmung. „Du hattest recht, als du sagtest, etwas muss sich ändern. Und jetzt hat sich etwas verändert. Dank dir. Du hast unsere Familie wiedervereint.“ Sie strahlte ihn an, dann eilte sie den anderen nach.

Obi-Wan überlegte, ob er ihnen folgen sollte. Niemand forderte ihn dazu auf. Anscheinend schien niemand zur Kenntnis zu nehmen, dass er noch da war. Dieses Wiedersehen war durch ihn möglich geworden, aber es war nicht für ihn.

Er hatte noch immer das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, aber wegen der Ernten fühlte er sich auf diesem Planeten ständig so. Und vielleicht … vielleicht hatte Loegrib ja recht. Vielleicht war Obi-Wan von etwas anderem hierhergeführt worden als von Frustration und Verzweiflung. Vielleicht hatte die Macht ihm doch den Weg gewiesen, um diese Familie wieder zusammenzuführen. Um einen Beschützer zurückzubringen und Audj von ihrer Bürde zu befreien.

Oder es war einfach ein glücklicher Zufall, der rein gar nichts mit der Macht zu tun hatte. In diesem Fall würde sich Obi vermutlich so verloren fühlen, weil sein Anteil an dieser Geschichte zu Ende war. Sie brauchten ihn nicht mehr. Sie wollten ihn nicht mehr. Und sonst schien ihn auch niemand mehr zu brauchen.
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Obi-Wan hielt Wache, um auf einen Schnapper-Angriff oder eine Lawine oder einen Sturm vorbereitet zu sein – irgendetwas, was ein schnelles Eingreifen erfordern würde, um den anderen zu helfen.

Doch Lenahra war noch nie so ruhig gewesen. Obi-Wan fühlte sich beinahe überflüssig.

Seine Gefühle waren so erschöpft, als hätte er allein mit seinen Emotionen eine Lawine von Felskrabblern abgewehrt. Er ging vor dem Schiff auf und ab. Auf einmal tauchte ein männlicher Besalisk mit sandfarbener, grünfleckiger Haut an der Einstiegsrampe auf. Seine vier Arme, die in riesigen, kräftig wirkenden Händen endeten, hielten jeder einen Stapel zusammengefalteter Uniformen.

„Oh! Hatte dich gar nicht gesehen.“ Der Kehlsack unter seinem Kinn zitterte. Er kniff seine tiefliegenden gelben Augen zusammen, während er sich mit der oberen rechten Hand über den Kopf strich. „Um ehrlich zu sein, hatte ich nicht erwartet, hier überhaupt jemanden zu sehen.“

Das ergab keinen Sinn. „Aber Loegrib ist doch nur wegen ihnen zurückgekommen! Deretwegen, die hiergeblieben sind.“

„Glaubst du wirklich, unser mysteriöser Geldgeber hat für drei Schiffe bezahlt, nur um ein paar Kinder von einem Planeten abzuholen?“ Der Besalisk lachte – aber es war kein unsympathisches Lachen. „Du bist wohl wirklich noch sehr jung. Ich heiße übrigens Dex.“

Obi-Wan sah zu seinen Freunden hinüber, die immer noch um Loegrib herumstanden. Sie starrten ihn an, als wäre er eine mit Wasser vollgelaufene Kannenpflanze mitten in der Wüste. „Ich bin Obi-Wan Kenobi. Aber wenn ihr nicht ihretwegen hier seid, weshalb seid ihr dann gekommen?“

„Ich werde bezahlt, das ist alles. Aber ich werde nicht dafür bezahlt, mit Jünglingen zu plaudern.“

Obi-Wan zog die Brauen zusammen. „Ich bin kein Jüngling mehr.“

Eine mächtige Hand klopfte ihm auf den Rücken. Die Geste sollte vermutlich aufmunternd wirken, aber sie ließ Obi-Wan mit schmerzenden Schultern nach vorne stolpern. „Alles klar, Kein-Jüngling. Jetzt hör mir mal gut zu. Wenn ich dir einen Rat geben sollte – was ich nicht tun würde, weil ich nicht dafür bezahlt werde –, dann würde ich dir sagen, dass du die Sache auf sich beruhen lassen solltest. Steig in dein Schiff und verschwinde von hier. Weißt du, ich habe schon viele solche Missionen hinter mir, und Loegrib ist die Art von Anführer, die nicht lange fackeln, um zu kriegen, was sie wollen.“

„Was will er denn?“

Dex zog seine oberen Schultern hoch, während er das untere Paar seiner Arme vor seiner breiten Brust verschränkte. Er war nicht viel größer als Obi-Wan, aber es gab keinen Zweifel daran, dass er um ein Vielfaches stärker war. „Mein Job ist es, das zu tun, was man mir sagt. Niemand erzählt mir Näheres. Wenn du Antworten willst, musst du zu Loegrib gehen.“

Obi-Wan nahm Dex die Uniformen ab und trug sie hinüber zu der Stelle, wo Loegrib die Jugendlichen mit Geschichten über seine unglaubliche Odyssee unterhielt. Wenn man den Mikkianer so hörte, konnte man fast glauben, er hätte die Asteroiden mit eigenen Händen aus der Bahn geschoben, um den Weg nach Lenahra freizumachen.

Tatsächlich war es genau die Art Garn, die Obi-Wan für die anderen Padawane gesponnen hätte, um sie mit seiner riskanten, wichtigen Mission zu beeindrucken. Und das machte ihn nur umso gereizter.

„Hier.“ Er drückte Casul die Kleider in die Hände, dann wandte er sich Loegrib zu. „Warum seid Ihr zurückgekommen?“

Loegribs freundliches Lächeln wurde ein wenig härter. „Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht. Du bist ein Fremder hier. Aber wenn du es unbedingt wissen willst … Dieser Planet lässt einen nicht mehr los. Er verwandelt seine Bewohner. Ich wollte damals nicht gehen, und ich habe viele lange Jahre versucht, zurückzukehren. Ich gebe es nur ungern zu, aber ich war neidisch auf meinen lieben Bruder und seine Frau, weil sie ihre eigene Entscheidung treffen konnten. Weil sie mit ihren Kindern hiergeblieben sind.“

„Ihr habt ein seltsames Schiff gewählt. Erinnert mich an die großen Konstruktionsschiffe auf Coruscant.“

„Ja, ich brauchte etwas Robustes, um durch das Asteroidenfeld zu kommen.“

„Und wie soll es jetzt weitergehen? Wollt Ihr hierbleiben und ein neues Dorf bauen? Ihr habt noch gar nicht nach den Jünglingen im Lager gefragt. Oder danach, wie man den Nautolanern helfen kann.“

„O doch, das hat er.“ Audj spießte Obi-Wan mit einem Blick auf. „Wärst du hier gewesen, hättest du es auch gehört. Loegribs einziges Shuttle wurde beim Flug durch das Asteroidenfeld beschädigt, aber sobald es repariert ist, wird er alle hierherbringen, damit wir mit ihm in seinem Schiff leben können. Nichts kann da eindringen, also werden wir sicher sein. Und dann werden wir nach einer besseren Lösung für Psst, Triller und Pfiff suchen.“

„Und dann?“

„Was interessiert dich das?“, schnappte Casul. „Loegrib hat recht: Das hier ist nicht deine Familie.“

Zae-Brii bedachte Obi-Wan mit einem versöhnlichen Blick und umarmte ihn. „Danke, dass du hergekommen bist. Du hast hier viel bewirkt. Wirklich. Und wenn du bleiben möchtest, kannst du das gerne tun. Du bist bei uns immer willkommen.“

Audj seufzte. „Ja. Entschuldige. Zae hat recht.“

Casul lächelte verlegen, dann boxte er Obi-Wan gegen die Schulter. „Ja, wir Lenahraner sollten immer einen Platz für Himmelsmüll haben.“

Loegrib legte den Kopf schräg. „Aber Obi-Wan gehört nicht hierher. Nicht wirklich. Irgendwo da draußen ist ein Meister, der seinen Padawan sucht. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Jedi-Ritter so eine Suche einfach aufgeben würde. Jedi machen keine halben Sachen.“

„Nein …“, murmelte Obi-Wan. Er fühlte sich traurig und verloren, und er wusste nicht, ob er sagen sollte, „das tun wir nicht“ oder „das tun sie nicht“. Er wusste nicht, ob er sich noch als Jedi betrachten konnte oder nicht. Aber Loegrib hatte recht. Bisher hatte er sein Hierbleiben damit erklären können, dass die Lenahraner Hilfe brauchten. Aber jetzt fühlte er sich genauso, wie er sich im Tempel gefühlt hatte, seit er Padawan war: als sei er fehl am Platz.

Er versuchte, sich auf die Freude einzulassen, die er bei Casul und Audj und den anderen wahrnahm. Er hatte eine Familie wiedervereint. Er hatte Hilfe nach Lenahra geführt … auch wenn das bedeutete, dass er nicht hierbleiben konnte, ganz gleich, wie sehr er insgeheim davon geträumt hatte.

Einmal mehr hatte Obi-Wan sein vermeintliches Ziel erreicht, nur um festzustellen, dass er nicht wusste, wie es nun weitergehen sollte. Was er als Nächstes tun sollte. Wer er werden wollte. Es war genau wie bei der Prüfung zum Padawan. Endlich hatte er einen Meister, endlich war er auf dem Weg, selbst ein Jedi zu werden … aber er hatte keine Ahnung, wie er als Jedi sein sollte. Er war so sicher gewesen, dass er bereit wäre, aber stattdessen fühlte sich alles, was zuvor so einfach gewesen war, unmöglich schwer an.

„Vergiss nicht, was wir besprochen haben“, wandte Obi-Wan sich an Audj. „Bezüglich der Kraft. Ihr habt jetzt genug Sicherheit, um andere Möglichkeiten zu erforschen. Um eine neue Lebensweise zu finden.“

„Er weiß von der Kraft?“ Loegrib starrte Obi-Wan mit durchdringenden Augen an.

„Ja. Sie gehört dem Planeten“, erwiderte der Padawan. „Das Gleichgewicht wurde gestört, und darum ist der Planet so feindselig.“

Loegrib lachte. Obi-Wan fiel auf, dass er das ziemlich oft tat. „Die Jedi haben dir vielleicht beigebracht, dass sie alles wissen, aber das tun sie nicht. Und du ganz sicher nicht. Die Kraft ist genauso wie die Schnapper und die Felsen oder die Luft, die wir atmen. Sie ist um keinen Deut mystischer als die Früchte, von denen diese armen Kinder so lange leben mussten. Und sie hält auch ganz sicher nichts im Gleichgewicht.“ Er hob die Stimme, bevor Obi-Wan ihn unterbrechen konnte. „Ich bin jetzt hier, und alles wird gut. Meine lieben Kleinen haben recht – du hast deine Aufgabe erfüllt. Vielen Dank, Padawan. Warum fliegst du die anderen nicht zurück zum Lager, damit sie packen und sich auf ihr Leben hier bei mir vorbereiten können? Ich komme euch holen, wenn mein Shuttle repariert ist. Es sollte nicht länger als ein oder zwei Tage dauern. Und dann …“

„Dann sind wir wieder eine Familie“, sagte Audj mit leuchtenden Augen.

Loegribs Tentakel waren flach an seinen Kopf angelegt, als er die Schulter des Mädchens drückte. „Ja, das sind wir.“

Alle weiteren Argumente, die Obi-Wan hätte vorbringen können, waren damit hinfällig. Loegrib hatte recht. Sie waren eine Familie, und er gehörte nicht dazu. Vielleicht hatte Loegrib sogar damit recht, dass die Macht Obi-Wan genau zu diesem Zweck hierhergeführt hatte. Sie konnte immer noch in ihm wirken, auch wenn er nicht wusste, wie er den Kontakt von seiner Seite herstellen sollte. Oder?

Er hatte hier alles getan, was er tun konnte. Nun war es Zeit, zum Tempel zurückzukehren und sich den Konsequenzen seines Handelns zu stellen. Kein Jedi blieb je ewig an einem Ort. Sie gaben den Völkern und den Planeten, was sie brauchten, um sich selbst zu helfen – genauso wie Meister Yoda die Jünglinge lehrte – und zogen dann weiter.

Obi-Wan Kenobis Mission hier war beendet. Wenn es noch ein Problem gab, das er nicht lösen konnte, dann lag dieses Problem nicht auf Lenahra, sondern in ihm selbst begründet.
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„Der Boss wünscht einen Statusbericht“, sagte der Vertreter des Geldgebers, während er ein Todesstäbchen in seinem Mund abbrannte. „Wann können wir ihm die erste Ladung bringen?“

„Ich werde mich bei ihm melden.“ Loegrib hatte den Peilsender des Schiffs bereits lahmgelegt und die Kommunikationsanlage außer Betrieb gesetzt. Zu seinem Glück begnügte der Vertreter sich damit, große Töne zu spucken, ohne je irgendetwas zu tun, deswegen hatte er noch nichts gemerkt.

„Was ist mit diesen Jünglingen?“ Der Vertreter blies einen perfekten Rauchring in die Luft und stach mit seinem Todesstäbchen hindurch. „Hast du nicht gesagt, die wären längst tot?“

„Das ändert doch nichts.“

Ein harsches Lachen erklang. „Du bist wirklich eiskalt, weißt du das? Sie glauben, du bist hier, um sie zu retten.“

Nein, er war nicht gekommen, um irgendjemanden zu retten. Sein eigener Bruder hatte zugelassen, dass man ihn verschleppte. Weil er die ganze Kraft für sich und seine Kinder wollte. Aber jetzt war er tot, und Loegrib war zurück. Er hatte alles dabei, was er brauchte, um sich die Kraft zu holen. Um nie wieder ohne sie sein zu müssen.

Und wenn er davonflog und diese selbstsüchtigen Gören machtlos und allein hier zurückließ, dann würden sie endlich wissen, wie er sich gefühlt hatte. Sie würden wissen, wie es war, alles zu verlieren. Natürlich wäre es noch besser, wenn sein Bruder selbst noch da wäre, aber fürs Erste sollten die Jünglinge reichen.

Wenn er hier fertig war, würde er zu den anderen fliegen. Zu ihrem neuen Planeten, der weit draußen lag, verborgen zwischen zwei hellen Sonnen. Er würde dorthin zurückkehren, erfüllt von der Kraft, und sie würden in ihm endlich das sehen, was ihm schon immer vorbestimmt gewesen war. Sie würden schreien und winseln und betteln, genauso wie er selbst es einst tun musste. Sie hatten ihm seinen Lebensinhalt genommen, und schon bald würde er ihnen ihr Leben nehmen.

„Was ist mit dem kleinen Jedi? Der Boss würde nicht wollen, dass die Jedi von diesem Ort wissen.“

„Ich kann Euch sagen, wo sein Schiff steht.“ Loegrib nahm eine Sprengladung aus seiner Tasche und warf sie dem Vertreter zu.

Um ein Haar hätte sein Gegenüber sie fallen gelassen. „Ich habe nicht vor, einen Haufen Jünglinge in die Luft zu jagen!“

Loegrib versuchte, nicht die Augen zu verdrehen. Die Jünglinge zählten nicht. Niemand zählte. „Dann stell den Zünder auf eine bestimmte Höhe ein. Und sobald der Jedi den Planeten verlassen will, um bei seinen Meistern Bericht zu erstatten …“

„Bumm“, machte der Vertreter.

Dieser Planet und seine Kraft gehörten Loegrib, und zwar Loegrib allein. Er würde nicht zulassen, dass ihm das irgendjemand streitig machte – nicht die erbärmlichen Kinder seines Bruders, nicht irgendein dahergelaufener Jedi-Padawan und auch nicht der Kerl, der seine Suche nach Lenahra finanziert hatte, weil Loegrib ihm im Gegenzug eine neue Energiequelle versprochen hatte. Nein. Diesmal würde ihn niemand aufhalten.
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Obi-Wan fand keine Ruhe.

Rings um sich hörte er die leisen Geräusche schlafender Wesen, aber das war es nicht, was ihn wachhielt. Wenn überhaupt, erzeugten diese Laute eine einlullende, beruhigende Geräuschkulisse. Sie erinnerte ihn an seine Jünglingszeit, als die ganze Gruppe im selben Zimmer geschlafen hatte – nicht so wie jetzt, wo er als Padawan ein Zimmer für sich allein bewohnte.

Ein Padawan zu sein, war eigentlich ziemlich einsam. Es gab keine Vertraulichkeiten zwischen ihm und Qui-Gon, und sogar seine Verbindung mit der Macht wirkte gezwungen. Alle seine Freunde hatten jetzt andere Leute, deren Gesellschaft sie mehr schätzten als die seine. Es war immer sein Ziel gewesen, ein Padawan zu werden, schließlich war dies der wichtigste Schritt auf dem Weg zum Jedi-Ritter. Und trotzdem hatte er das Gefühl, so viel verloren und so wenig errungen zu haben.

Vielleicht war das der Grund, warum er Lenahra nicht verlassen wollte. Er gehörte nicht zu dieser Gruppe, zumindest nicht so, wie er zu seiner Jünglingsgruppe gehört hatte … aber eine Zeit lang hatte es sich zumindest so angefühlt. Er wollte Audjs bester Freund sein und ihr die Last, Anführerin zu sein, ein wenig erleichtern. Er wollte, dass Casul ihn respektierte und ihm vertraute. Er wollte Zae-Brii helfen, die Harmonie innerhalb der Gruppe zu stärken. Und vielleicht wollte er sich irgendwann mit irgendwem in eine dunkle Ecke davonschleichen. Oder auch nicht. Aber so oder so, es wäre seine Entscheidung, je nachdem, wie er sich fühlte. Und was er wollte.

Doch nichts währt ewig. Und auf Lenahra hatte sich gerade alles verändert. Jetzt gab es hier keinen Platz mehr für ihn, keine Aufgabe. Es war Zeit, zu gehen.

Er fühlte sich nicht bereit, zum Tempel zurückzukehren und zu erfahren, was das Schicksal für ihn vorsah. Aber zumindest konnte er dem Rat von Lenahra und der seltsamen Kraft des Planeten erzählen, sozusagen als Wiedergutmachung für seinen Ungehorsam. Nicht zu vergessen die Datenkarte, die vermutlich von Orla der Wegsuchenden stammte. Das musste doch etwas wert sein.

Worauf sollte er sich bei seiner Rückkehr einstellen? Würden sie ihm vergeben? Würden sie ihn bestrafen?

Oder würden sie ihn seines Padawan-Status entheben, seinen Zopf abschneiden und ihm eine andere Rolle, ein anderes Leben zuweisen? Wäre das vielleicht sogar das Ende, auf das er im Geheimen gehofft hatte? Der wahre Grund für seine kleine Rebellion? Dann stünde sein Weg ja bereits fest. Dann hätte jemand anderes die Entscheidung für ihn getroffen, und er wüsste, es wäre die richtige Entscheidung, da die anderen im Tempel die Macht auf eine Weise beherrschten, von der er weit entfernt war.

Wie würde Qui-Gon wohl reagieren? Wäre er enttäuscht? Wäre er überhaupt noch da, und was wäre dann? Obi-Wan vermutete, dass ihn das am schwersten treffen würde. Enttäuschung würde ja zumindest bedeuten, dass Qui-Gon in gewissem Maß an seinem Schüler gelegen wäre – diesem Padawan, der ihm von Yoda aufgezwungen worden war.

Obi-Wan kletterte aus der Hängematte und zog seine Stiefel an. Er wollte lieber gleich aufbrechen als weiter so in der Dunkelheit zu liegen und in diesen quälenden Gedanken herumzurühren wie in einem Teller Suppe – der Art Suppe womöglich, in der man giftige Tentakel entdeckte. Tentakel, die einen packten und schüttelten, bis man überhaupt keine Entscheidung mehr treffen konnte.

Er überlegte kurz, ob er Audj, Zae-Brii oder vielleicht sogar Casul aufwecken sollte, aber er wusste nicht, was er ihnen hätte sagen sollen. Danke für die schöne Zeit? Ich wünsche euch ein schönes neues Leben? Vermisst mich bitte, damit ich mir einreden kann, ich hätte hier etwas bewirkt?

Er hatte immer gedacht, es würde ihm leichtfallen, als Jedi persönliche Distanz zu wahren. Dass seine Hingabe zur Macht wie ein schützender Schild zwischen ihm und gefährlichen Bindungen stehen würde. Aber offenbar hatte er sich da geirrt. Er vermisste seine alten Freunde, jetzt, wo sie voneinander getrennt waren und jeder seinen eigenen Meister hatte. Und er wusste, dass er in ein paar Tagen auch seine neuen Freunde vermissen würde. Das war ein weiterer Grund, um heimlich, still und leise zu verschwinden, oder?

Obi-Wan kletterte durch die Dachluke des großen Wracks, das schon bald gänzlich verlassen sein würde. A6-G2 war im Shuttle geblieben, um die alte Technologie des Datenchips irgendwie mit der moderneren Variante des Bordcomputers in Abstimmung zu bringen. Obi-Wan konnte das dumpfe, blaue Pulsieren seines Fotorezeptors durch die Cockpitscheibe sehen – die einzige Aktivität, die er wahrnahm …

Abgesehen von einer Bewegung unter dem Shuttle. Eine organische, lebendige Bewegung, keine mechanische.

Obi-Wan erstarrte. Hatte es ein Schnapper geschafft, auf das Wrack zu gelangen? Oder war es eine andere Kreatur, von der er bislang nicht gewusst hatte? Ihm fielen wieder die Flugtiere mit den ledrigen Hautflügeln ein. Könnte es eine größere Version von ihnen geben, mit Krallen und scharfen Zähnen? Seine Hand wanderte zu seinem Lichtschwert, aber er zündete die Waffe nicht. Etwas an der Stille und Verstohlenheit der Bewegungen ließ alle Alarmglocken in seinem Kopf schrillen.

Schnapper versuchten nie, unauffällig zu sein. Und welches Tier würde leise hier oben unter einem Shuttle herumkriechen, wenn alle lebenden Bewohner des Wracks ein Deck tiefer schliefen? Wenn ein Tier hier hochgelangt war, dann könnte es auch durch die fehlende Außenwand an der Seite des Wracks in die Hauptkabine klettern. Und für Flugtiere galt das erst recht.

Die Gestalt krabbelte unter dem Shuttle hervor, und einen Moment lang war ihre Silhouette vor dem nächtlichen Himmel zu erkennen, bevor sie über der Seite des Schiffs verschwand. Obi-Wans Entscheidung, verborgen zu bleiben, war richtig gewesen, denn was er jetzt erkennen konnte, war, dass das kein Tier, sondern ein Humanoide war. Jemand hatte unter dem T-5 herumgeschnüffelt. Und es war keiner seiner Freunde gewesen; die Lenahraner lagen alle unten in ihren Hängematten und schliefen.

Es musste also jemand von Loegribs Schiff gewesen sein. Nur nicht der vierarmige Dex, den hätte Obi-Wan sofort erkannt – aber mehr konnte er nicht mit Gewissheit sagen. Langsam schlich Obi-Wan näher heran. Er nahm einen Geruch wahr, den er nicht einordnen konnte, einen Anflug von bitterem Rauch, aber nicht so stark, als hätte es hier ein Feuer gegeben. Die Rampe war fest geschlossen, und er konnte noch immer A6-G2s Fotorezeptor sehen. Das bedeutete, dass mit dem Droiden alles in Ordnung war. Trotzdem wollte Obi-Wan lieber auf Nummer sicher gehen. Er ließ die Rampe herunter und stieg an Bord. Alles wirkte wie immer. Der Astromech war an die Konsole angeschlossen, umgeben von mehreren Drähten und Anschlusssteckern.

„Hallo, Asechs“, flüsterte Obi-Wan. Die Lämpchen des Droiden blinkten, als er aus seinem passiven Zustand hochfuhr. „Alles in Ordnung bei dir?“

A6-G2 piepste ungehalten.

„Ja, natürlich. Und wie geht’s dem Shuttle?“

Ein surrendes Geräusch ertönte, als der Droide das technische Innenleben des T-5 durchscannte. Anschließend gab er mit einem Zirpen Entwarnung: Keines der Systeme war beschädigt.

Warum hatte sich jemand von dem anderen Schiff hier herumgetrieben? Obi-Wan stieg die Rampe wieder hinunter, um das Äußere des Shuttles zu überprüfen. Vielleicht brauchten sie Teile für die Reparatur ihres eigenen Shuttles und hatten nachsehen wollen, was hier so zur Verfügung stand. Oder vielleicht war ihr Shuttle nicht mehr zu retten und sie hatten das T-5 stehlen wollen, aber weil der Droide an Bord gewesen war, hatten sie einen Rückzieher gemacht …

Vielleicht gab es auch einen völlig harmlosen Grund dafür, dass sie mitten in der Nacht hier herumschlichen.

Doch ganz gleich, was sie hergeführt hatte, wenn sie an seinem Shuttle interessiert waren, sollte Obi-Wan lieber gleich starten. Er hatte keine Lust, auf diesem Planeten festsitzen zu müssen. Die anderen mochten außer sich sein vor Freude über Loegribs Rückkehr, aber Obi-Wan war klar, dass der Mikkianer ihn hier nicht haben wollte. Das war nicht schwer zu erraten.

Er bückte sich unter das Schiff und fuhr mit der Hand an dem kühlen Metall entlang, um sich zu vergewissern, dass ihm immer noch alle Möglichkeiten offenstanden. Dass er ein funktionstüchtiges Shuttle und eine ganze Galaxis zur Verfügung hatte. Denn nur, weil er Lenahra verließ, hieß das nicht, dass er zum Tempel zurückkehren müsste. Vielleicht würde er einfach umherfliegen, bis A6-G2 die Daten auf Orlas Chip geknackt hatte.

Seine Hand berührte etwas, das zu kantig hervorstand, um ein Schaden von seinem Flug durch den Asteroidengürtel zu sein. Denn das waren Dellen und Beulen, aber diese Unregelmäßigkeit stach präzise hervor. Als Obi-Wan genauer hinsah, entdeckte er einen unauffälligen, gerillten Zylinder, ungefähr so groß wie seine Hand. Das T-5 hatte einen schlanken Rumpf, damit die Flügel ganz darum herumnotieren konnten, und dieses Ding war eindeutig kein Teil der ursprünglichen Konstruktion. Es rührte sich nicht, als er es berührte, also zog und zerrte er daran, bis sich die magnetische Versieglung schließlich löste.

Er konnte keine Knöpfe oder Bedienelemente an dem Zylinder erkennen; da war nur ein kleines rotes Lämpchen, das nach außen hin unsichtbar der Unterseite des Schiffs zugewandt gewesen war. Etwas Ähnliches hatte Obi-Wan schon einmal gesehen, aber er konnte sich nicht daran erinnern, wann oder wo.

Für einen Peilsender war es eindeutig zu groß – ganz abgesehen davon, wusste jeder auf dem anderen Schiff, wo Obi-Wan herkam und wohin er theoretisch zurückkehren würde. Die Jedi hielten ihre Tempel nicht geheim. Es gäbe also keinen Grund, seinen Kurs nach Coruscant zu verfolgen.

Es gab noch eine Erklärung, die Obi-Wan einfiel, aber sie schien ihm so absurd, dass sie unmöglich wahr sein konnte. War das, was er in den Händen hielt, eine Bombe?

Er ging ins Shuttle, um den Zylinder genauer zu studieren. Neben dem roten Lämpchen entdeckte er eine kleine Anzeige mit Zahlen, aber sie veränderten sich nicht; es war also kein ablaufender Countdown. Erst, als Obi-Wan das Gerät dicht vor sein Gesicht hob, wechselte die letzte Zahl. Verwirrt senkte er das Objekt wieder … und die Zahl sprang auf den vorigen Wert zurück.

Kein Countdown, sondern … ein Höhenmesser? Das ergab keinen Sinn.

Er brauchte mehr Informationen, aber niemand durfte herausbekommen, dass er danach suchte. Nach einer Weile drehte er sich zu dem Droiden herum. „Asechs, morgen wirst du so tun, als würdest du den Planeten verlassen. Aber sobald du außer Sicht bist, wirst du zurückkommen, im Tiefflug die verlassene Siedlung anfliegen und das Schiff dort verstecken. Es muss dort bleiben, bis ich dich rufe. Ist das in Ordnung?“

Das Trillern des Astromechs klang besorgt. Es gab also doch jemanden, der sich Sorgen um Obi-Wans Sicherheit machte. Na gut, vermutlich machte A6-G2 sich mehr Sorgen, woher er seine Instruktionen bekommen sollte, wenn Obi-Wan nicht zurückkehrte, aber im Moment reichte ihm das. Mit einem ungeduldigen Piepsen fragte der Astromech nach seinem Plan.

„Der Reihe nach: Ich werde das Ding hier in sicherer Entfernung vor den anderen verstecken. Dann werde ich herausfinden, ob es eine Bombe ist. Wenn ja, dann werde ich herausbekommen, wer genau uns in die Luft jagen wollte, und warum.“

Seine Rückkehr nach Coruscant würde noch ein wenig warten müssen. Es gab ein neues Rätsel, das gelöst werden wollte.
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Während er wieder ins Wrack hinabstieg, überlegte Obi-Wan, wen er ins Vertrauen ziehen konnte. Psst kam aus naheliegenden Gründen nicht infrage. Sie hatte jetzt zwar ein Atemgerät, aber sie schlief in einer Wassertonne. Wenn er sie weckte, würde das von jeder Menge Platschen und Schwappen begleitet werden. Mem und Nesguin schliefen auf der anderen Seite der Kabine, inmitten der Jünglinge. Außerdem schienen die beiden ohnehin kein allzu großes Vertrauen zu ihm zu haben. Und das, was Obi-Wan vorhatte, würde Audj und Casul viel unmittelbarer betreffen als die anderen, insofern sollte er sie lieber nicht einweihen, bis er etwas Handfestes vorweisen konnte.

Als er die Gruppe zuvor gewarnt hatte, dass ihre Ernte den Planeten aus dem Gleichgewicht bringen würde, hatte ihm nur Zae-Brii wirklich aufmerksam zugehört. Vorsichtig bahnte Obi-Wan sich einen Weg zur Hängematte des Wechselbalgs. Die Kiste mit den leuchtenden Samenkapseln war nicht ganz verschlossen, und das schwache Leuchten erhellte ihm den Weg. Als er Zae-Brii eine Hand auf die Schulter legte, klappten die gelben Augen des Wesens erschrocken auf.

„Scht, ich bin’s“, flüsterte Obi-Wan. „Hör zu. Ich glaube, jemand hat eine Bombe an meinem Shuttle befestigt.“

„Was?“ Zae-Briis Reaktion klang entsetzt, und Obi-Wan hob rasch den Finger an die Lippen. Als das Wesen weitersprach, war seine Stimme deutlich gedämpfter. „Wer würde so etwas tun? Und warum?“

„Das weiß ich nicht, aber ich werde es herausfinden. Es ist vermutlich das Beste, wenn der Täter glaubt, ich hätte den Planeten verlassen. Darum wird Asechs morgen früh mit meinem Shuttle fortfliegen. Ich will nicht riskieren, dass der Täter noch einen Versuch unternimmt, den ich vielleicht nicht bemerke. Aber hier muss jemand wissen, dass ich nicht wirklich fort bin.“

„Warum hast du es nicht Audj gesagt?“

„Nun, wenn es eine Bombe ist, muss sie vom Schiff der Neuankömmlinge stammen.“

Zae-Briis Miene verdüsterte sich. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dich in die Luft jagen wollen.“

„Schrecklich unzivilisiert, nicht wahr? Sie hätten mir zumindest ins Gesicht schießen können.“

Zae-Brii lachte nicht. „Sei bloß vorsichtig.“

„Das bin ich immer.“ Er zögerte. „Zumindest in der Theorie. Aber, ganz unter uns: Ich habe noch nicht viel praktische Erfahrung damit, vorsichtig zu sein.“

„Dann sei besonders vorsichtig, damit du weiter solche Erfahrungen sammeln kannst.“

„Mach ich.“ Obi-Wan drückte Zae-Briis Hand, dann verließ er das Schiff. Er wollte sich nicht am Kabel herablassen, weil das die anderen hätte wecken können, also sprang er kurzerhand hinunter. Die Macht bremste seinen Sturz, und er landete fast geräuschlos auf dem Waldboden, wo er noch einmal einen Blick auf den Zylinder warf. Wie erwartet hatte sich der angezeigte Wert entsprechend der Entfernung erhöht, die er in die Tiefe gesprungen war.

Falls es sich also um einen höhenaktivierten Zünder handelte, sollte er wohl losgehen, wenn er bereits weit vom Wrack der Lenahraner entfernt war. Das bedeutete erst mal Entwarnung. Erstens wollten sie nur ihn umbringen und nicht die anderen, und zum Zweiten bestand grundsätzlich keine Gefahr, solange die Bombe in Bodennähe blieb. Und falls es keine Bombe war … dann musste es einen anderen, ungewöhnlichen Grund geben, warum es über einen eingebauten Höhenmesser verfügte. Obi-Wan steckte den Zylinder ein und rannte in Richtung von Loegribs riesenhaftem Schiff los. Wenn er sich beeilte, konnte er noch vor Morgengrauen dort sein.

Nach ein paar Minuten bemerkte er jedoch eine Bewegung hinter sich. Etwas – oder jemand – folgte ihm. Anscheinend war der Bombenleger nicht geflohen; er hatte sich in der Nähe des Wracks auf die Lauer gelegt. Obi-Wan zog in einer fließenden Bewegung sein Lichtschwert und wirbelte herum.

Die Klinge erhellte das erschrockene Gesicht von Zae-Brii. „Du wirst Hilfe brauchen“, sagte das wandlungsfähige Wesen.

„Aber …“

Zae-Briis Gesicht verformte sich, und einen Moment später blickte Obi-Wan Loegrib an. Die geborgte Uniform, die Zae-Brii übergestreift hatte, machte die Illusion perfekt. Selbst die Stimme von Zae-Brii war eine ziemlich überzeugende Imitation des Mikkianers, als Obi-Wan sie sagen hörte: „Findest du es nicht seltsam, dass er uns nicht an Bord lassen wollte? Oder, dass er uns nicht in deinem Schiff begleitet hat, um die Jünglinge gleich abzuholen? Warum wollte er unbedingt warten, bis sein eigenes Shuttle repariert ist?“

„Ja, das kam mir komisch vor.“

„Nicht nur dir. Und jetzt ist möglicherweise auch noch eine Bombe im Spiel. Warte mal.“ Zae-Briis Gesicht nahm wieder seine ursprüngliche Form an, die schmalen Lippen waren nun aufeinandergepresst. „Was hast du damit gemacht?“

„Mit der Bombe? Die habe ich hier.“ Obi-Wan zog den Zylinder aus einer seiner Gürteltaschen.

Zae-Brii zischte. „Du trägst sie bei dir? Du wolltest doch vorsichtig sein!“

„Ich konnte sie ja wohl kaum bei den anderen lassen! Außerdem bin ich noch immer nicht hundertprozentig sicher, dass es eine Bombe ist. Es scheint kein Zeitzünder daran zu sein. Aber das Ding hat einen Höhenmesser.“

„Dann wirf es doch in irgendeine Schlucht!“

„Sie könnte beim Aufprall losgehen und Tiere verletzen. Wenn wir sie in das andere Schiff bringen, finden wir schon raus, wie man sie deaktiviert … oder wir finden jemanden, der es weiß. Und falls alle Stricke reißen, gibt es nichts Besseres als eine Bombe, um Verhandlungen zu beschleunigen.“

„Sind alle Jedi so verrückt wie du?“, fragte Zae-Brii, während die beiden sich in Bewegung setzten.

„Wenn ich so an meinen Meister denke … vielleicht.“

„Was würdest du denn davon halten, wenn dein eigener Schüler so etwas machen würde?“

„Ach, mir wird man nie einen Padawan anvertrauen“, erwiderte Obi-Wan im Brustton der Überzeugung.

Genau genommen war das alles Qui-Gons Schuld. Wäre er wie geplant im Hangar aufgetaucht, dann wäre er jetzt hier bei ihnen und hätte sicher für alles eine Lösung parat.

Aber das eigentliche Problem reichte tiefer. Wäre Qui-Gon die Art Meister, die Obi-Wan brauchte, dann hätte er längst seine Verbindung mit der Macht gefunden, und er hätte bereits etliche Missionen absolviert, genau wie die anderen Schüler. Ja, er wäre dann schon ein viel besserer Padawan.

Andererseits … wäre Obi-Wan ein besserer Padawan, dann hätte Qui-Gon ihn auch allein losfliegen lassen. Dann hätte er keinen Grund, Count Dooku zu folgen. Dann hätte er Obi-Wan ausgewählt, anstatt ihm zugewiesen zu werden.

Aus diesem Blickwinkel betrachtet, lag die Schuld bei Obi-Wan, weil er nicht der Padawan war, der er sein könnte.

Hätte Obi-Wan allerdings nicht gegen seinen Meister rebelliert, dann wären seine Freunde auf Lenahra für immer allein geblieben. Niemand hätte die Kom-Boje gefunden. Niemand wäre hierhergekommen. Egal, ob Loegrib nun gute Absichten hatte oder nicht, sein Schiff hatte nur wegen Obi-Wan hierhergefunden. Somit lag es in Obi-Wans Verantwortung, dieser Sache auf den Grund zu gehen. Und das würde er tun, egal, wie. Er war vielleicht nicht der beste Padawan, aber er würde diese tapferen, jungen Kämpfer nicht dem ungewissen Schicksal überlassen, das durch seine Ankunft hier in Gang gesetzt worden war.

Er war sicher, dass Qui-Gon das zumindest anerkennen würde.

Er und Zae-Brii rannten durch die Nacht, so lautlos und schnell sie konnten. Die Bäume schienen sie kaum zu bemerken, und kein Tier versperrte ihnen den Weg. Es hätte gar nicht besser laufen können, und genau das machte Obi-Wan nervös. Auf Lenahra war nichts so einfach gewesen. Nicht für die Lenahraner.

„Warum ist es so ruhig?“, wisperte er.

Zae-Brii schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Kraft benutzt, bevor wir aufgebrochen sind. Vielleicht hast du recht. Vielleicht hasst der Planet uns nur deswegen.“

„Oder vielleicht …“ Obi-Wan blieb stehen und blickte einen steilen Hang hinunter zu der dunklen Schneise, wo das andere Schiff lag. Rings um diesen Bereich war eine wogende, knurrende Masse wahrzunehmen. Es sah aus, als hätten sich sämtliche Tiere des Planeten dort versammelt.


26

„Das sieht … nicht gut aus.“ Obi-Wan ging auf und ab, während er zu der Phalanx aus wütenden Tieren hinüberstarrte, die zwischen ihnen und ihrem Ziel lag.

„Warum greifen sie nicht an?“, wunderte sich Zae-Brii.

„Vielleicht wissen sie, dass sie nicht gewinnen können. Loegribs Schiff ist ziemlich mächtig. Oder vielleicht liegt es daran, dass sie die Höhle noch nicht angetastet haben.“

„Ja, vielleicht.“ Zae-Brii wirkte skeptisch. „Welche Optionen haben wir? Können wir zum Shuttle zurückgehen und damit über sie hinwegfliegen?“

„Wer immer es auf mich abgesehen hat, darf nicht wissen, dass ich ihm auf die Schliche gekommen bin. Wir müssen unbemerkt bleiben. Das, unser Überraschungsmoment und deine Verwandlungskünste sind unsere Waffen.“

„Die bringen uns aber nichts, wenn wir nicht an das Schiff herankommen.“

„Nein, gegen die Tiere ist das alles nutzlos. Wir haben ja wohl auch noch mein Lichtschwert, aber ich möchte kein lebendes Wesen töten, sofern es nicht unvermeidlich ist.“

„Versuchen wir, die Bombe zu zünden, um sie abzulenken.“

Obi-Wan öffnete die Tasche an seiner Hüfte und überprüfte die Anzeige, um sicherzugehen, dass das Gerät auch wirklich so funktionierte, wie er glaubte. „Erstens wissen wir nicht, ob es wirklich eine Bombe ist. Wenn ja, möchte ich sie lieber nicht zünden. Außerdem geht sie nur hoch, wenn man eine bestimmte Höhe erreicht, wir können sie also gar nicht selbst zünden. Jedenfalls nicht gefahrlos.“

„Was schlägst du dann vor? Sollen wir einfach zwischen diesen Tieren hindurchspazieren, die uns umbringen wollen, seit ich denken kann?“

Obi-Wan zupfte nachdenklich an seinem Padawanzopf. „Mich haben sie nur angegriffen, wenn ich mit euch zusammen war. Und der einzige Unterschied zwischen uns war der, dass ihr die“ – er machte eine vage Handbewegung – „die glühenden Kugeln geschluckt hattet.“

„Die Kraft.“

„Ja. Du meintest, du hättest seit der Ernte keine mehr gegessen. Wie lange dauert es, bis die Wirkung verpufft ist?“

„Jetzt, wo ich kein Jüngling mehr bin, geht es immer schneller. Ich kann sie nicht mehr in mir fühlen, aber … ich möchte es lieber nicht auf die harte Tour herausfinden.“

„Ich habe so das Gefühl, dass das noch der leichtere Teil unserer Mission ist. Ich sehe keine andere Möglichkeit. Und falls sie uns doch angreifen, werde ich dich beschützen, darauf kannst du dich verlassen.“ Obi-Wan würde nicht zulassen, dass Zae-Brii etwas geschah. Das war das Mindeste, was er tun konnte.

Zae-Brii straffte mit einem entschlossenen Ausdruck in den Augen die Schultern. „Also los.“

Als sie in die Nähe der hintersten Tiere kamen, begannen diese, sich knurrend nach ihnen umzudrehen. Aber noch waren sie ein Stück weit entfernt – gerade nahe genug, dass Obi-Wan etwas Seltsames auffiel. „Es sieht genauso aus wie im Asteroidenfeld! Wie sie sich bewegen, meine ich. Dieselben Muster, dieselben Reaktionen.“

Er nahm Zae-Briis Arm und zog das Wesen dicht an seine Seite. Wenn sie einen Schritt zur Seite machten, machten auch die Tiere einen Schritt zur Seite. Wenn sie einen Schritt nach vorne machten, kamen die Tiere ihnen entgegen, um sie abzufangen. War es wirklich wie im Asteroidenfeld? Und was hatte Obi-Wan dann getan, um dennoch durchzukommen?

„Bleib ganz ruhig“, sagte er, heillos aufgeregt.

„Klar, kein Problem“, murmelte Zae-Brii in einem Ton, der die Worte des Wesens Lügen strafte.

„Sie reagieren auf uns. Sie spüren, wie wir uns fühlen, und reagieren auf genau dieselbe Weise … vermute ich.“ Er hoffte inständig, dass seine Theorie stimmte. Als er im Wald mit dem Schnapper gespielt hatte, war er ja auch ganz ruhig gewesen. Zugegeben, nach der Ernte waren die Tiere auch ihn wütend angegangen, aber da war er panisch gewesen, und außerdem hatten die Lenahraner, die er begleitete, dem Planeten die Kraft gestohlen. „Je erregter wir sind, desto erregter werden auch sie. Wir müssen ruhig bleiben. Konzentriert. Nicht aggressiv oder verängstigt.“

„Und wie sollen wir das machen?“

Obi-Wan lachte. „Wenn ich das wüsste, wäre ich gar nicht hier. Dass ich nicht ruhig und konzentriert sein kann, ist der Hauptgrund, warum ich den Tempel verlassen habe.“ Er versuchte, so zu denken, wie Qui-Gon es ihm beigebracht hatte. So, wie er es als Jüngling in den Stunden der Meditation getan hatte – bevor das Meditieren für ihn so schwierig und frustrierend geworden war. Ja, damals hatte sich alles noch viel einfacher angefühlt, damals, als er die Dinge nicht mehr einfach nur spürte, sondern sie verstehen und kontrollieren wollte.

Das war sein Problem. Das Meditieren war nicht länger einfach, weil er das Gefühl hatte, dass es nicht leicht sein sollte. Und weil er Angst davor hatte, zu verlieren, was er bereits gemeistert hatte.

„Denk an etwas, das dich glücklich macht und dich entspannt“, sagte er.

„Oh. Das ist nicht schwer.“

Erst glaubte Obi-Wan, das sei ein sarkastischer Kommentar gewesen, aber dann entspannte sich Zae-Briis Hand zwischen seinen Fingern, und er konnte förmlich die Zufriedenheit spüren, die von dem Wechselbalg ausging.

„Woran denkst du?“

„Ich bin mit Audj oben auf dem Schiff. Die Jünglinge schlafen schon. Wir schauen zu den Sternen hoch und fragen uns, wie wohl das Leben auf anderen Planeten sein mag. Wir haben gerade nichts anderes zu tun. Wir können einfach nebeneinandersitzen und über die Sterne nachdenken. Das sind die einzigen Momente, in denen Audj über ihre Träume spricht. Darüber, dass sie sich etwas anderes wünscht, als wir hier haben. Dass sie wissen möchte, wie andere Wesen leben. Hand in Hand mit ihr zu träumen, ist das Schönste, was ich mir vorstellen kann.“

„Ich fürchte, bei mir wird der Gedanke an Audj nicht ausreichen.“

„Das will ich doch auch hoffen.“ Zae-Brii stieß ihn scherzhaft mit dem Ellbogen an. „Aber es gibt doch sicher einen Ort, wo du dich geborgen fühlst.“

Obi-Wan wusste, dass er diese Gefühle in der Meditation finden sollte, aber das gelang ihm nicht. Wenn überhaupt, fühlte er sich beim Meditieren nervös, verzweifelt, unsicher – lauter Emotionen, die die Tiere in hellen Aufruhr versetzen würden. Aber auch wenn diese negativen Gefühle in letzter Zeit immer stärker geworden waren, hatte er sich im Tempel doch nicht immer so gefühlt.

Er liebte den Tempel, vor allem jetzt, wo er nicht mehr dort war und vielleicht auch nie dorthin zurückkehren würde. Die Wasserbecken, die unterirdischen Räume, die geheimen Gänge, die er und die anderen Jünglinge entdeckt hatten, nur um festzustellen, dass sie überhaupt nicht geheim waren. Er liebte die Trainingsräume, liebte die Übungskämpfe, liebte die Aufregung, wenn die kleinen Droiden um ihn herumschwirrten, damit er ihre Schüsse mit dem Lichtschwert abwehren konnte. Er liebte die Archive, liebte es, dort zu schmökern und die gesamte Galaxis vor sich ausgebreitet zu sehen. Er liebte es, all dieses Wissen aufzusaugen, das dazu gesammelt worden war, um ihre Fragen zu beantworten, damit sie eines Tages anderen Wesen helfen konnten.

Aber wann fühlte er sich wirklich am zufriedensten? Am konzentriertesten? Die Antwort offenbarte sich ihm ganz plötzlich, und er griff nach seinem Lichtschwert, ohne die Waffe zu aktivieren. „Ich werde etwas Komisches tun, in Ordnung? Folge mir einfach und denk weiter an Audj und die Sterne.“

Obi-Wan begann, die verschiedenen Kampfschritte durchzuspielen. Er hatte sie so oft geübt, dass seine Muskeln sie inzwischen wie von selbst ausführten, ganz ohne bewusstes Nachdenken. Er wechselte von einer Bewegung zur nächsten – von einem geschmeidigen Ausweichmanöver zu einer schnellen Drehung. Es war wie ein Tanz, mit nichts als dem harmlosen Lichtschwertgriff in der Hand. Sein Geist war vollkommen klar. Und er hörte nicht auf, als er die wartenden Tiere erreichte, sondern ging mit raschen, wirbelnden Bewegungen zwischen ihnen hindurch. Sie griffen nicht an. Sie gaben auch keine drohenden Geräusche von sich. Sie machten ihm einfach Platz. Es funktionierte! Es war schwer, sich nicht ablenken zu lassen, aber er hatte jede Menge Erfahrung darin, bei seinen Übungen alle störenden Gefühle auszublenden. Natürlich wurden diese Gefühle im Tempel meistens von anderen Padawanen ausgelöst, nicht von Dutzenden Tieren mit messerscharfen Zähnen.

Andererseits … hatten Padawane nicht auch Zähne? Sie benutzten sie nur nicht, um sich zu verteidigen, das war alles.

Vor seinem geistigen Auge sah er Siri, wie sie sich mit den Zähnen voraus in den Kampf stürzte, und fast hätte er gelacht. Er konzentrierte sich besser wieder auf seine Kampfschritte. Das hätte er in letzter Zeit viel öfter tun sollen. Jetzt, wo er darüber nachdachte, musste er zugeben, dass er sich von den anderen Padawanen hatte ablenken lassen. Er hatte keine Angst gehabt, dass sie ihn auffressen würden, aber davor, dass sie ihn überholten – dass sie mehr und schneller lernten als er, dass sie besser wären als er. Dass sie ihn hinter sich lassen würden.

Aber seine Übungen? Diese Lichtschwertformen? Die konnte Obi-Wan immer machen.

Nach ein paar Minuten, die sich wie eine Ewigkeit und wie ein Wimpernschlag zugleich anfühlten, erreichte er mit Zae-Brii den Rand der Schneise. Das war die Grenze, die die Tiere bislang noch nicht überschreiten wollten. Obi-Wan vollführte eine letzte Rolle, und als er wieder auf die Beine kam, gönnte er sich einen Moment des Triumphs, zum einen, weil seine clevere Idee sie sicher ans Ziel gebracht hatte, und zum anderen, weil er seine Kampfformen wirklich makellos ausgeführt hatte.

Doch einen Moment später zog sich sein Magen entsetzt zusammen: Vor sich sah er nun den eigentlichen Grund dafür, dass die Tiere noch nicht angegriffen hatten.
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Ein Schnapper lag wimmernd in einem großen Käfig. Zwei seiner sechs Beine standen auf unnatürliche Weise von seinem zitternden Körper ab. Die Wände des Käfigs bestanden aus solidem Metall, aber er hatte eine Gittertür. So sah der Schnapper nach draußen … und all die anderen Tiere konnten ihn drinnen sehen.

Ein Mann saß leise pfeifend auf dem Käfig. Selbst in der Dunkelheit war zu erkennen, dass er ein Blastergewehr in der Hand hielt und damit gleichgültig auf den verwundeten Schnapper zielte.

„Die anderen greifen nicht an, weil sie nicht wollen, dass er getötet wird“, flüsterte Obi-Wan. Die Tiere von Lenahra mussten ein hochentwickeltes soziales System haben, wenn sie sich so umeinander sorgten. Vermutlich war alles auf diesem Planeten noch viel enger miteinander verbunden, als Obi-Wan bislang geglaubt hatte.

„Ich hätte nie gedacht, dass ich mal Mitleid mit einem Schnapper haben würde“, flüsterte Zae-Brii. „Aber wie kommen wir an der Wache vorbei? Er wird uns sehen, wenn wir zum Schiff schleichen.“

Die Rampe war ausgefahren, die Luke ins Schiffsinnere stand weit offen. Die Crew schien sicher zu sein, dass niemand sie angreifen – oder ausspionieren – würde. Ihre Zuversicht war verständlich. Sie hatten einen Weg gefunden, die einheimische Fauna auf Distanz zu halten, und es gab für sie keinen Grund, die einheimischen Jugendlichen als Gefahr zu betrachten. Vor allem nicht, wenn der Weg zu ihrem Schiff durch einen Ring aus wilden Tieren führte … und vorbei an dieser gemein aussehenden Wache mit ihrem gemein aussehenden Blaster.

„Loegrib könnte ihn ablenken.“ Obi-Wan stieß Zae-Brii an.

„Es sei denn, die Crew hat gemeutert, und Loegrib sitzt jetzt auch irgendwo in einem Käfig. Vielleicht ist die Lage deswegen so übel.“ Trotz dieses grimmigen Szenarios klang Zae-Briis Stimme hoffnungsvoll.

„Es gibt nur einen Weg, um sicherzugehen. Wenn er seinen Freunden zuruft, dass Loegrib sich befreit hat, greife ich ein.“

Zae-Brii seufzte, sichtlich unglücklich, aber dennoch überzeugt. „Die Kopftentakel hinzukriegen, ist wirklich schwer.“ Das Gesicht des Wesens verschwamm, dann wechselte es die Farbe, und einen Moment später starrte Loegribs Ebenbild Obi-Wan an. „Wehe, du lässt mich hängen.“

Zae-Brii trat selbstsicher vor, eine ziemlich überzeugende Imitation von Loegribs Körpersprache darstellend. „Irgendwelche Neuigkeiten?“, fragte die Gestalt mit verstellter Stimme, als sie um den Käfig herumging, sodass die Wache sich vom Schiff wegdrehen musste, um den falschen Loegrib anzusehen.

„Wenn es was Neues gäbe, würde ich das Komlink benutzen“, raunzte die Wache in verächtlichem Ton.

Zae-Brii lachte – und Obi-Wan verzog das Gesicht. Das klang nicht gerade nach dem Lachen eines Erwachsenen! Es klang nach dem Lachen eines Teenagers, der versuchte, sein Entsetzen darüber zu verbergen, dass Loegrib tatsächlich das Kommando über dieses Treiben hatte. Obi-Wan nutzte die Gelegenheit, um aus seiner Deckung aufzuspringen und zur Einstiegsrampe hinüberzusprinten.

„Natürlich.“ Zae-Brii räusperte sich, als wäre das Lachen nur ein seltsames Husten gewesen. „Ich wollte mir ein wenig die Beine vertreten. Wir waren viel zu lange auf diesem Schiff.“

„Und bald werden wir wieder drinsitzen.“ Die Wache tippte mit ihrem Blastergewehr den Käfig an und blickte hasserfüllt auf das Tier im Innern hinunter. „Der Boss will schnellstmöglich Resultate sehen.“

Dann wollten sie also gar nicht hierbleiben? Hatte Loegrib den anderen gesagt, dass er sie von Lenahra fortbringen würde? Hatte Obi-Wan es vielleicht nur nicht gehört? Möglich wäre es immerhin gewesen. Er hätte gern weitergelauscht, aber wenn er seine Chance nicht verpassen wollte, musste er jetzt so schnell wie möglich an Bord.

Geduckt schlich er die Rampe hoch. Hoffentlich würde Zae-Brii sich nicht versehentlich verplappern oder sonst wie Verdacht erregen. Als er an der Luke angekommen war, hielt Obi-Wan inne, um sich zu orientieren. Erst jetzt merkte er, dass er gar nicht wusste, was er als Nächstes tun sollte.

Ganz plötzlich fiel ihm ein Spiel ein, das sie oft als Jünglinge gespielt hatten, und er musste schmunzeln. Alle hatten sich in ihrem Übungsraum irgendwo versteckt, und einer musste versuchen, sie mit verbundenen Augen ausfindig zu machen – ganz allein durch die Macht. Sie hatten immer geglaubt, dass es nur ein Spiel sei, aber in Wahrheit war es eine wichtige, sorgsam geplante Übung.

Vermutlich war in Obi-Wans Jünglingstagen deswegen alles leichter gewesen: weil die Macht einzusetzen dasselbe gewesen war, wie zu spielen. Er hatte seine Sinne ausgestreckt und etwas gefunden, einfach, weil er erwartete, dass es da sein müsste.

Er beschloss, auch das hier als Spiel zu betrachten. Natürlich war es ein riskantes Spiel, immerhin trug er eine scharfe Bombe in der Tasche, und er musste sich mit größeren Gefahren herumschlagen als Siris Hänseleien und Pries Versuchen, zu schummeln – oh, wie sie diese Spiele gehasst hatte!

Aber jetzt, wo er daran dachte: Hatte er nicht auch mit Bolla immer Spaß gehabt? Die beiden hatten einander ständig Streiche gespielt. Einmal hatte Obi-Wan Bollas Waschcreme gegen eine Glitzerpaste von Naboo ausgetauscht, und der Rodianer hatte eine Woche lang im Dunkeln geleuchtet. Bei dieser Erinnerung musste er beinahe laut lachen. Bolla hatte recht – es hatte eine Rivalität zwischen ihnen gegeben, aber sie war stets freundschaftlich gewesen. Spielerisch. Vielleicht hatte Bolla es ja nicht böse gemeint, als er sagte, er wollte Obi-Wan nur ein wenig aufmuntern. Aber er war in letzter Zeit so betrübt gewesen, dass er in allem nur immer das Schlimmste gesehen hatte.

Obi-Wan versuchte sich daran zu erinnern, wie er sich während dieses Spiels gefühlt hatte. Er schloss die Augen, um seinen Geist völlig zu beruhigen und sich zu fokussieren. Es war nicht so leicht oder so lustig wie früher, als sie Jünglinge gewesen waren, aber … Ja, da waren sie! Er konnte sie spüren wie warme Flecken in einem kühlen Raum: drei im hinteren Teil des Schiffs, einen ein Stück näher und zwei weitere irgendwo über ihm. Sechs Personen also, sieben, wenn man die Wache draußen mitzählte.

Obi-Wans Sinne berührten sanft die Tiere, die in der Nähe warteten, und es fühlte sich an wie ein Sprung in den Hyperraum. Sein Bewusstsein weitete sich so schnell aus, dass er in Panik geriet, die Augen aufriss und nach Luft schnappte, um wieder zu sich selbst zurückzukehren.

Deswegen merkte er erst viel zu spät, dass sich ihm jemand von hinten näherte. Obi-Wan wirbelte herum, die Fäuste erhoben … und sah sich Loegrib gegenüber! Zum Glück verwandelte sich das Gesicht des Mikkianers einen Moment später in Zae-Brii. „Hast du mich erschreckt!“, stöhnte er. „Loegrib hat hier wohl noch immer das Sagen. Was sollen wir jetzt nur tun?“

Er versuchte, schnell seine Benommenheit abzuschütteln. Was war da eben passiert? Warum war sein Geist so weit, so schnell und auf so überwältigende Weise von ihm fortgezogen worden? Im Tempel war ihm das nie passiert. „Es sind sechs Leute an Bord, einen Freund da drüben nicht mitgezählt.“

Zae-Brii verzog das Gesicht. „Er wollte, dass ich eines dieser Todesstäbchen mit ihm rauche. Keine Ahnung, was das ist, aber ich sagte ihm, ich hätte schon genug Tod in meinem Leben, da müsse ich ihn nicht auch noch in meine Lungen saugen. Dann tat ich so, als hätte ich Hunger, um die Unterhaltung zu beenden.“

„Sehen wir uns um. Irgendwo müssen Anhaltspunkte zu finden sein.“

„Warte – das ist alles? Dein ganzer Plan?“ Zae-Briis Augen weiteten sich ungläubig. „Wir laufen ziellos umher und suchen nach Hinweisen?“

Obi-Wan zog abwehrend die Schultern hoch. „Mein ursprünglicher Plan war, allein hierherzukommen.“

„Und was hättest du ohne mich gemacht? Hättest du draußen gewartet und gehofft, dass die Todesstäbchen den Kerl irgendwann umbringen?“

Der Padawan konnte ein Lachen nicht unterdrücken. „Ja, vielleicht.“

Zae-Brii schüttelte den Kopf. „Du kannst wirklich von Glück reden, dass Loegrib sich so verdächtig verhalten hat und ich bereit war, mit dir zu kommen. Apropos Loegrib …“ Noch einmal machten Zae-Briis Züge dem Gesicht des Mikkianers Platz. „Bleib hinter mir und versteck dich, falls jemand kommt. Ich kann nicht unbegrenzt lange in dieser Form bleiben, wir müssen uns also beeilen.“

Sie schlichen den schmalen Korridor hinab. Die Wände waren mit Knöpfen, Lichtern und Anzeigen bedeckt. Obi-Wan hatte geglaubt, das Cockpit eines Aethersprite-Sternenjägers wäre kompliziert aufgebaut, aber es war nichts verglichen mit dem hier. Und laut war es auch: Ständig zischte irgendetwas, dann hörte man wieder ein Klappern oder das Ächzen von Metall.

„Nach links.“ Obi-Wan deutete mit der Hand. Sie betraten einen großen Raum mit verstreuter Ausrüstung und einem Tisch in der Mitte. An den Wänden waren auslaufsichere Container übereinandergestapelt.

Zae-Brii stieß gegen einen der Container. „Leer.“

Auf dem Tisch stand eine Kiste, angefüllt mit verschiedenen metallischen Gegenständen. Einige davon kamen Obi-Wan bekannt vor. Er zog die Bombe aus seiner Tasche, damit Zae-Brii sie mit dem Inhalt der Kiste vergleichen konnte. Nach einem Moment nickte das Wesen. „Sie sind identisch. Dann kam sie also hierher.“

Bevor Obi-Wan die Sprengladungen genauer in Augenschein nehmen konnte, hörten sie Schritte. Hastig duckte er sich hinter einen der Containerstapel, und Zae-Brii drehte sich – als Loegrib – herum, um den Neuankömmling abzufangen.

Obi-Wans Magen verknotete sich. Was, wenn es Loegrib selbst war? Seine Erleichterung war grenzenlos, als er stattdessen Dex’ Stimme hörte. Doch im Gegensatz zu vorhin klang sie alles andere als freundlich.

„Wer hat diese Kiste geöffnet? Seid Ihr wahnsinnig? Diese Minenladungen sind lebensgefährlich! Da reicht schon eine kleine Änderung im Luftdruck, der Höhenmesser irrt sich, und dann macht es Bumm! Ich habe ausdrücklich gesagt, niemand darf da ohne meine Erlaubnis ran, und das hier habe ich ganz sicher nicht erlaubt!“ Dex räusperte sich, ein tiefes, feuchtes Grummeln. „Ich meine … Ihr müsst sehr vorsichtig damit sein, Sir.“

Obi-Wan traf eine spontane Entscheidung und trat aus seinem Versteck hervor. „Wenn jemand so eine Ladung an einem Shuttle anbringen würde, sagen wir, einem T-5, was würde dann passieren, wenn es startet?“

Dex’ kleine Augen blinzelten verwirrt. Sein Blick wanderte zurück zu der Gestalt, die er für Loegrib hielt … bis diese den Kopf schüttelte und wieder zu Zae-Brii wurde. „Ich hoffe, du weißt, was du tust, Obi-Wan“, murmelte der Wechselbalg.

„Nun?“ Obi-Wan wählte einen ruhigen Tonfall, frei von jeglicher Anschuldigung. Dex hatte also nicht gewusst, dass die Kiste geöffnet worden war. Und er war auch nicht die schemenhafte Gestalt gewesen, die sich am T-5 zu schaffen gemacht hatte. Darum beschloss Obi-Wan, ihm zu vertrauen. Er hatte ja nicht viele andere Möglichkeiten, um an Antworten zu kommen, außerdem schien Dex sich mit den Sprengladungen auszukennen. Das bedeutete, dass er sie vielleicht auch entschärfen konnte. „Was würde dann passieren?“

Dex sprach mit gedämpfter Stimme, während er Obi-Wan die Bombe abnahm und mit einem Spezialwerkzeug die Anzeige auf null zurückstellte. Anschließend legte er sie zu den anderen in die Kiste, klappte den Deckel zu und drückte einen Knopf, offensichtlich, um den Verschlussmechanismus zu aktivieren. „Wir benutzen diese Ladungen für kontrollierte Sprengungen im planetaren Bergbau. Wir berechnen den Höhenunterschied, lassen sie an einem Seil hinunter, und sobald sie die programmierte Tiefe erreichen …“ Er blies die Backen auf und spreizte die Finger an allen vier Händen. „Wenn jemand die Ladung auf eine große Höhe einstellt, würdest du verdammt schnell wieder nach unten kommen. In vielen kleinen Teilen. Und du hast das Ding wirklich an deinem Schiff gefunden?“

„Ja. Jemand hat es heute Nacht daran befestigt.“

Dex fuhr mit seinen riesigen Händen über den Knochenkamm auf seinem Schädel und fluchte dabei in einer Sprache, die Obi-Wan nicht verstand. „Ich wusste doch, die Bezahlung ist viel zu gut. Gutes Geld, böse Absichten.“

„Weißt du, wer mich tot sehen will?“

Dex’ Kehlsack wogte. „Ich weiß ja nicht mal, wer diese Mission finanziert. Aber wer es auch war, dem Loegrib seine Geschichte schmackhaft gemacht hat, dieser Jemand hat viel Zeit und Mittel investiert, um ihn hierherzubringen. Das ist alles, was ich weiß. Ich bin ein Minenarbeiter. Sie sagen mir nur, wo ich graben soll, und ich grabe.“

Obi-Wan teilte einen vielsagenden Blick mit Zae-Brii. „Dann ist das hier also ein Abbauschiff?“

Dex nickte. „Ich dachte mir schon, dass etwas nicht ganz sauber ist, als wir die beiden anderen Schiffe verloren haben und Loegrib dabei nicht mal mit einem Tentakel zuckte. Zwei Schiffe mitsamt ihren Crews, einfach so zerstört – und alles, was ihm dazu einfiel, war, einfach weiter über diesen Planeten zu reden. Für eine so große Operation waren es ziemlich kleine Crews. Vermutlich wollen sie die Sache möglichst geheim halten.“ Dex neigte den Kopf in Obi-Wans Richtung, und sein Kehlsack blähte sich mit einem Seufzer auf. „Ich fürchte, du weißt denen zu viel.“

„Und ich dachte, ich weiß gar nichts.“ Wollte Loegrib nicht, dass die Jedi von den Vorgängen hier erfuhren? Oder von dem Planeten selbst? „Was genau bauen sie hier ab?“

Dex zuckte mit beiden Schulterpaaren. „Der Plan ist, schnell tief vorzustoßen, alles an Bord zu packen und wieder von hier zu verschwinden.“

„Aber wird er seine Familie und die anderen Jünglinge nicht mitnehmen? Ist euer Shuttle inzwischen repariert?“

Dex’ Augen wurden schmal und er runzelte die Stirn. „Mit dem Shuttle ist alles in bester Ordnung. Und niemand hat mir irgendwas von zusätzlichen Passagieren gesagt. Es wurden auch keine entsprechenden Vorbereitungen getroffen. Ich glaube nicht, dass ihr bei seinen Plänen eine Rolle spielt.“

Zae-Brii sank in sich zusammen. „Er wollte uns nie mitnehmen! Audj und Casul werden am Boden zerstört sein.“

Obi-Wan legte Zae-Brii die Hand auf die Schulter, dann blickte er zu Dex auf. „Warum hilfst du uns?“

Der Besalisk tippte mit dem Finger auf die Sprengstoffkiste. „Wer bereit ist, einen anständigen jungen Kerl wie dich in die Luft zu jagen, der würde auch nicht zögern, einen Minenarbeiter verschwinden zu lassen, sobald das Zeug an Bord ist. Ich werde jedenfalls die Augen offen halten, und ihr solltet dasselbe tun. Kommt jetzt, ich bringe euch wieder nach draußen. Was immer ihr tut, haltet eure Freunde von hier fern. Je weiter, desto besser.“

„Und du?“

„Oh, ich finde schon einen Weg, so wie immer. Mich tötet man nicht so schnell.“ Er bedachte Obi-Wan mit einem zähnestarrenden Grinsen, dann öffnete er eine Luke, die in die Nacht hinausführte.

Sie sprangen auf die Erde hinab und huschten in der Dunkelheit am Rand der Schneise entlang, bis sie eine Stelle fanden, wo sich vergleichsweise wenige Tiere versammelt hatten. Als sie an ihnen vorbeigekommen und in sicherer Entfernung waren, wagten sie einen letzten Blick zurück. Das Schiff kauerte auf dem verwundeten Land wie eine sargonianische Zecke, die sich mit dem Blut ihres Opfers vollgesogen hat.

„Die Felsen allein hier sind der ganzen Mühe sicher nicht wert“, murmelte Zae-Brii grimmig.

Das sah Obi-Wan genauso. Der Landeplatz des Schiffs und die wasserdichten Container sprachen eine deutliche Sprache. „Er ist zurückgekommen, um sich die Kraft zu holen“, sagte er. „Und zwar, so viel er bekommen kann.“


28

Der Rückweg zum Wrack dauerte etwas länger, da Obi-Wan und Zae-Brii einen Umweg machen mussten, um nicht mit den versammelten Tieren zusammenzustoßen. Als sie ihr Ziel erreichten, war der Morgen schon angebrochen, und die ersten Strahlen der Sonne stachen ihnen in die Augen. Noch stechender war allerdings Audjs Blick. Sie stand mit verschränkten Armen am Eingang des Schiffes. Ihre Kiefer waren ebenso angespannt wie ihre Kopftentakel.

„Wo wart ihr beiden?“, wollte sie wissen.

„Die lange oder die kurze Version?“ Obi-Wan blickte sehnsüchtig zu den Hängematten hinüber. Nicht, dass er jetzt hätte schlafen können. Es gab so viel zu tun. Er war nur nicht sicher, wie er es anfangen sollte.

Zae-Brii kam direkt zur Sache. „Jemand hat eine Bombe an Obi-Wans Schiff angebracht, damit es explodiert, sobald er die Atmosphäre verlässt.“

„Vielleicht wäre ich auch schon früher in die Luft geflogen“, hängte der Padawan mit einem Achselzucken an. Er hoffte insgeheim, dass Loegrib – oder wer immer hinter der Sache steckte – zumindest so viel Anstand besessen hatte, die Sprengladung auf maximale Höhe einzustellen, sodass die jungen Lenahraner vor den Trümmern sicher gewesen wären.

„Was?“, rief Audj empört und verwirrt aus. Ihr Ton ließ die Jünglinge aus ihrer verschlafenen Morgenroutine hochschrecken und die Ohren spitzen.

Casul winkte Psst zu, und die Nautolanerin bugsierte die Kleinen zur Leiter. Pfiff und Triller waren ganz aufgeregt, während sie tropfnass über das Deck trippelten; die beiden durften nur in seltenen Ausnahmen hinauf aufs Dach.

Falls Loegrib nicht vorhatte, ihnen zu helfen, dann hätten diese armen Nautolaner den Rest ihres Lebens in diesen Wasserbehältern verbringen müssen, nachdem Obi-Wans Shuttle in die Luft geflogen wäre. Eine schreckliche Vorstellung. Noch schrecklicher war nur der Gedanke an sein eigenes Ende in einer Explosion.

Nesguin und Mem kamen verwirrt näher. Casul stellte seine Frage, ohne die beiden einzuweihen. „Wer hat die Bombe dort angebracht?“

Obi-Wan zuckte die Achseln. „Es war dunkel. Ich konnte es nicht sehen. Ich weiß nur, dass es jemand vom anderen Schiff gewesen sein muss. Aber nicht jeder dort wusste davon. Dex fiel aus allen Wolken, als er davon erfuhr.“

„Wer ist Dex?“, wollte Casul wissen.

„Ein Minenarbeiter“, antwortete Zae-Brii.

„Ein Minenarbeiter?“ Mems weißes Gesicht wirkte noch rissiger als sonst, wenn sie die Stirn runzelte.

„Es ist ein Abbauschiff“, erklärte Obi-Wan.

„Wir haben uns an Bord geschlichen“, fuhr Zae-Brii fort. „Dex erzählte uns, dass ihr Shuttle überhaupt nicht beschädigt wurde. Und es gibt auch keine Pläne, uns an Bord zu nehmen. Sie sind nur hier, um schnell und tief unter die Erde zu graben, die ganze Kraft zu stehlen und wieder zu verschwinden. Ohne uns.“

„Wenn das stimmt, was soll dann die Bombe? Warum würde irgendwer dich umbringen wollen?“ Casuls Kopftentakel wogten aufgeregt auf und ab.

Obi-Wan erwiderte: „Loegrib will nicht, dass irgendjemand anderes von diesem Planeten erfährt. Da kann er nicht zulassen, dass ich nach Coruscant zurückkehre und den Jedi alles verrate.“

Audj verschränkte erneut die Arme. „Aber wenn Loegrib sich die ganze Kraft unter den Nagel reißen will, was interessiert es ihn dann, ob jemand von Lenahra weiß? Er hätte bereits, was er will.“

Obi-Wan zog die Brauen zusammen. „Nun, er …“

„Bist du sicher, dass er die Bombe dort platziert hat?“

„Nein, ich konnte nicht sehen, wer es war. Aber der Rest der Crew wüsste doch gar nicht, wo wir sind. Loegrib ist der Einzige, der hier auf dem Planeten gelebt hat, und der Einzige, der die Position des Wracks kennt.“

Casul deutete auf das Loch in der Wand. „Sie hätten das Schiff beim Landeanflug sehen können. Oder sie haben einen Scan durchgeführt. Da gibt es viele Möglichkeiten.“

„Instrumente sind auf Lenahra alles andere als zuverlässig“, widersprach Obi-Wan. „Meine Sensoren jedenfalls sind gestört.“

Nesguin kratzte nervös an einem seiner geschwungenen Hörner. Seine Fingernägel verursachten ein scharrendes Geräusch, als sie über die gerillte Oberfläche schabten. „Der Minenarbeiter, mit dem du gesprochen hast … hat der das Kommando?“

„Nein, er wurde nur für diesen Flug angeheuert.“

„Warum glaubst du ihm dann mehr als unserem Onkel?“ Casuls Gesicht wurde dunkelblau. „Vielleicht hat dieser Dex ja die Bombe festgemacht. Vielleicht will er meutern, und er benutzt dich, um Stimmung gegen Loegrib zu machen.“

„Er kann es nicht gewesen sein. Dex hat eine unverkennbare Silhouette.“ Die zusätzlichen Arme wären Obi-Wan definitiv aufgefallen.

„Dann arbeitet er eben mit einem anderen Crewmitglied zusammen“, beharrte Casul.

Obi-Wan blickte hilfesuchend zu Zae-Brii hinüber, doch das Wesen sagte nichts, stand nur mit ratloser Miene da. Also fuhr er allein fort: „Dein Onkel hat euch nicht gesagt, weswegen er wirklich hier ist. Das ist eindeutig ein Abbauschiff.“

„Warum ist das ein Problem?“ Audj blickte an ihm vorbei, auf die grünblaue Pracht des Planeten hinaus.

„Er wird sich die Kraft nehmen. Die ganze Kraft. Oder zumindest so viel, wie er transportieren kann.“ Obi-Wan war sicher, dass Audj das nicht wollen würde; nicht, nachdem sie so aus der Haut gefahren war, als er sie gedrängt hatte, die Kraft nicht länger zu benutzen.

„Na und? Warum sollte er das nicht tun?“

„Was?“ Obi-Wan konnte nicht glauben, was er da hörte, und Audjs gleichgültiger Ton machte ihn noch fassungsloser.

Sie fuhr ruhig fort: „Wenn er die Kraft schneller und leichter ernten kann als wir, warum soll er es dann nicht tun? Davon profitieren wir alle. Ansonsten liegt die Kraft doch nur da unten im Boden herum.“

„Glaubst du nicht, dass sie aus einem bestimmten Grund dort unten herumliegt?“

„Nein!“ Audjs gelassene Fassade bekam Risse. „Das glaube ich nicht! Ich glaube nicht, dass irgendetwas auf diesem Planeten einen tieferen Sinn hat. Wir hätten nie hier landen sollen. Wir hätten nie hier leben sollen. Dann haben die anderen uns verlassen, unsere Eltern starben, und wir mussten uns voll und ganz aufs Überleben konzentrieren. Ich tue, worum unsere Eltern uns gebeten haben. Ich folge ihren Worten und warte auf bessere Zeiten. Aber ich bin müde. Und wenn unser einziger überlebender Verwandter diesen grässlichen, fürchterlichen Planeten leer plündern möchte … warum nicht? Ist doch eine großartige Idee!“

Obi-Wan dämpfte seine Reaktion und sprach so ruhig und einfühlsam, wie er nur konnte. Manche Jedi waren in der Lage, die Emotionen anderer zu beeinflussen. Obi-Wan war noch nicht so weit, aber er hatte gesehen, wie Qui-Gon mit Geduld und Besonnenheit auf Aggressivität reagierte und den Flammen des Zorns die Nahrung nahm. „Er wird euch hier zurücklassen, wenn er fertig ist. Was werdet ihr dann tun?“

„Du erwartest, dass ich irgendeinem Minenarbeiter mehr glaube als meinem Onkel?“

„Ja.“ Obi-Wan wünschte, er könnte mit der Macht nach ihr greifen und sie fühlen lassen, was er fühlte. Dann könnte er ihr alles besser erklären und müsste nicht gegen die Emotionen ankämpfen, die in ihm hochstiegen. „Ich glaube, dass Dex uns die Wahrheit gesagt hat. Und ich habe gesehen, wie ihr euch verändert, wenn ihr die Kraft verzehrt. Denkt nur daran, was eure Eltern getan haben, um sie weiter benutzen zu können. Sie haben euch zu einem einsamen, verzweifelten, gefährlichen Leben verdammt. Es hat sie nicht interessiert, wie schwer es für Psst, Triller und Pfiff sein würde. Die drei sollten auf einem anderen Planeten leben, an einem Ort, wo sie wachsen und sich entfalten können. Ich will nicht schlecht über die Toten sprechen, aber ich glaube, die Abhängigkeit von der Kraft hat ihre Urteilskraft vernebelt. Sie konnten nur noch an die Kraft denken. Sie wollten gar nichts anderes mehr denken. Nicht einmal daran, was das Beste für ihre Kinder ist. Also, wenn du mich so fragst: Ich traue Dex mehr als deinem Onkel. Weil dein Onkel zu allem in der Lage wäre, solange er nur die Kraft in die Hände bekommt.“

„Du weißt nicht, was du da redest!“, grollte Casul. Er machte einen Schritt nach vorne, aber Audj griff nach seiner Schulter und hielt ihn zurück.

Von der Luke, die aufs Dach führte, waren ein Pfiff und ein Piepsen zu hören.

Dann rief Amyts liebliche, hohe Stimme nach unten: „He, der kleine Metallmann hat etwas für dich.“

Obi-Wan eilte zur Leiter und fing den Holoprojektor auf, den der Astromech ihm zuwarf. „Konntest du darauf zugreifen?“, fragte er aufgeregt.

Aus A6-G2s Gezwitscher waren gleichzeitig Bejahung und Verneinung herauszuhören. Vermutlich bedeutete es, dass er nur teilweise Erfolg gehabt hatte. Immerhin besser als nichts. „Danke! Geh jetzt und versteck das Shuttle. Du bist der Beste, Asechs!“

Der Astromech bestätigte mit einem einzelnen Piepslaut, dass er das auch so sah. Während Obi-Wan den Holoprojektor zu den anderen hinübertrug, hörte er, gedämpft durch das Metalldach, wie sein Shuttle abhob. Falls irgendjemand das Wrack beobachtete, musste er jetzt annehmen, dass Obi-Wan fort war.

„Vielleicht kann uns das hier ja ein paar Fragen beantworten.“ Die finsteren Blicke von Audj und Casul ignorierte er geflissentlich. Irgendwie würde es ihm schon weiterhelfen. Es musste ganz einfach. Endlich würde er auf den Rat einer echten Jedi bauen können.
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Obi-Wan behielt den Holoprojektor in der Hand, während sich die anderen um ihn versammelten. Mem brummte unbehaglich, als das leuchtende, dreidimensionale Gesicht einer Frau erschien.

„Ist sie tot?“, fragte das Mädchen.

„Als sie das aufnahm, war sie das offensichtlich noch nicht. Aber heute? Ja.“

„Nein!“ Mem wandte sich brüsk ab. „Ich mag es nicht, mit Geistern zu reden!“

„Wann hat sie schon einmal mit Geistern geredet?“, fragte Obi-Wan. Die anderen zuckten mit den Schultern, aber dann wurde ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Holovid gelenkt.

Die Frau hatte hohe, hervortretende Wangenknochen und beinahe farblose Augen in einem blassen Gesicht, was einen krassen Kontrast zu ihrem pechschwarzen, hochgebundenen Haarknoten bildete. Die Qualität der Aufzeichnung ließ zu wünschen übrig. Das Bild wackelte, der Ton krachte. „Dies ist der Bericht von Orla Jareni.“

„Ja!“, platzte es aus Obi-Wan heraus, bevor er sich zurückhalten konnte. Er hatte sie gefunden!

Audj bedeutete ihm, still zu sein, ihre Augen fest auf das Holovid gerichtet.

„Ich bin alten Sternenkarten und halb vergessenen Aufzeichnungen hierher zu diesem Planeten gefolgt. Was ursprünglich meine Neugier erregt hat, war ein uraltes Wandbild im Jedi-Tempel, das Cohmac und ich entdeckten, als wir noch Padawane waren. Es war eine seltsame und aufregende Reise. Sobald ich zum Rat zurückgekehrt bin, werde ich in einem Bericht näher darauf eingehen. Zunächst wollte ich die mysteriöse Magie dieses Ortes studieren. Ich glaubte, ich hätte eine Art räumliches Zentrum der Macht entdeckt, aber von dieser Theorie bin ich inzwischen abgerückt. Die besondere Energie des Planeten, diese tiefgreifende Verknüpfung aller Lebensformen, ist wirklich einzigartig. Alles hier koexistiert in perfekter Symbiose. Anders als die Macht, die durch alles hindurchfließt, ist diese Welt ein geschlossenes System. Sie mag der Macht in vielerlei Hinsicht ähneln, aber es handelt sich wohl eher um eine simplere, biomechanistische Parallelform. Die Erscheinungen dieser Energie sind tatsächlich frappierend. Meine Sinne sagen mir, dass hier ein empfindliches Gleichgewicht herrscht. Die Überreste einer alten Zivilisation, die dieses Gleichgewicht gestört hat und einen bitteren Preis dafür zahlen musste, scheinen meine Vermutung zu bestätigen.“

Obi-Wan widerstand dem Drang, ein „Hab ich’s nicht gesagt?“ einzuwerfen.

Orlas flackerndes Abbild fuhr fort: „Diese Datenkarte enthält weitere Informationen über meine Entdeckungen hier vor Ort. Leider sehe ich mich im Moment nicht dazu in der Lage, meine Nachforschungen zum gegenwärtigen Zeitpunkt fortzusetzen. Man hat mich gebeten, einem anderen Jedi zu helfen, und Elzars Mission hat Vorrang vor meinem Forscherdrang.“ Sie blickte zur Seite, auf etwas hin, was Obi-Wan nicht sehen konnte. „Darum werde ich jetzt auch nicht zuerst nach Coruscant fliegen. Und da ich nicht weiß, wie lange ich verhindert sein werde, lasse ich diese Datenkarte hier. Vielleicht findet sie ja ein anderer Jedi, der meine Nachforschungen fortsetzt. Vielleicht sollten wir alle einmal diesen Ort aufsuchen, um ein Beispiel perfekter Harmonie zu studieren. Ich werde Elzar fragen, ob er mit mir zurückkommen möchte.“ Sie lachte, und der Ton setzte kurz aus. „Ich habe hier viel gelernt. Ich bin überzeugt, dass die Macht mich hierherführen wollte, und das schon seit langer Zeit. Seit ich eine aufsässige Padawanschülerin war, die im Tempel herumstöberte.“

Obi-Wan starrte das Holo unverwandt an, während es ihm die Sprache verschlug. Es war, als würde sie über ihn sprechen.

Orlas Abbild ging in die Hocke. Sie kraulte einen Schnapper unter dem Kinn. „Wir alle brauchen ein Gleichgewicht, nicht …“

Mit einem kratzenden Geräusch brach die Aufzeichnung ab. Zweifellos enthielt der Datenchip noch weitere Informationen, aber A6-G2 hatte bislang nur diesen kleinen Teil verfügbar machen können.

Obi-Wan schaltete den Holoprojektor ab. Er war immer noch erschüttert. „Sie ist nie zurückgekehrt. Und ich bin der Erste, der sich das angesehen hat, nach all der langen Zeit. Ich muss unbedingt …“

„Für sie war das alles nur ein Spaß“, presste Audj hervor, ihre Hände zu Fäusten geballt.

„Was?“

„Unser Planet. Das Leben hier. Es war ein Spaß für sie. Wofür wollte sie all das nutzen, für noch einen Ausflug hierher?“ Ihre Kopftentakel wurden stocksteif. „Unsere Leute haben hier gelitten! Sie haben ihr Leben in einem stümperhaft zusammengeflickten Schiff riskiert, um von hier zu entkommen. Und unsere eigenen Eltern …“ Sie schluckte hart, bevor sie weitersprach. „Unsere Eltern wurden vor unseren Augen schwächer und starben, obwohl deine Jedi die ganze Zeit den Weg hierher gekannt haben. Sie hätten ja herkommen können, um uns zu helfen, aber das haben sie nie getan.“

Obi-Wan schüttelte den Kopf. „Orla konnte nicht voraussehen, dass euer Schiff hier abstürzen würde. Soweit sie es sah, war der Planet noch unberührt. Irgendetwas muss geschehen sein, bevor sie die Informationen an den Orden weitergeben konnte.“

„Nein, sie wollte nicht! Ein anderer Jedi war ihr wichtiger, und sie hat Lenahra vergessen.“

Er wollte Audj nicht noch wütender machen, aber ihre Argumentation entbehrte jeglicher Logik. „Selbst wenn Orla Jareni den Jedi von diesem Planeten erzählt hätte: Hätte das den Absturz eurer Vorfahren denn verhindert?“

„Du sagtest uns, die Jedi wollen helfen. Nun, uns haben sie jedenfalls nicht geholfen. Diese Orla hat nicht mal eine Warnung hinterlassen. Unsere Leute mussten alles selbst herausfinden.“

„Die Tempelgruft sollte ja wohl Warnung genug sein. Eure Leute haben sie gesehen, aber sie haben beschlossen, sie zu versiegeln und allen den Zugang zu verbieten. Sie haben die Warnung ignoriert.“

„Wage es nicht, meinen Leuten die Schuld zu geben!“

„Aber du kannst auch Orla nicht die Schuld geben.“ Obi-Wan holte tief Luft. So kam er hier nicht weiter. Er war fasziniert gewesen, als er Orlas Nachricht gesehen hatte; es war, als hätte die Macht sie über Raum und Zeit hinweg verbunden. Untereinander, und auch mit diesem Planeten. Aber jetzt stritt er sich mit Audj über unsinniges Zeug, denn genau das war es: Unsinn. Ihre Argumente ergaben überhaupt keinen Sinn, weil es gar nicht um Orla und die Jedi ging.

Er senkte die Stimme. „Ich glaube, du suchst etwas, worauf du wütend sein kannst, damit du nicht darüber nachdenken musst, was Loegrib diesem Planeten antun will. Oder was ihr ihm angetan habt.“

Audjs Tentakel legten sich flach an ihren Kopf an, und etwas in ihren Augen verdunkelte sich. „Ist die Bombe noch auf deinem Schiff?“, fragte sie.

„Nein, sie stellt keine Gefahr mehr dar.“

„Gut. Ich denke, du gehst jetzt besser. Wir wissen jetzt, was ihr Jedi tut. Ihr kommt, ihr erforscht und studiert, und dann spaziert ihr einfach wieder davon.“

Obi-Wan blickte zu Zae-Brii hinüber. Der Wechselbalg hatte sich mit hängenden Schultern von ihm fortgedreht. Mem und Nesguin blickten zu Boden. Audj und Casul waren die Einzigen, die er noch ansprechen konnte. „Was ist, wenn ich recht habe? Wenn Loegrib dem Planeten alle Kraft raubt und dann ohne euch verschwindet?“

„Dann wäre er auch nicht schlimmer als alle anderen. Einschließlich dir. Wir werden überleben. Weil wir es immer getan haben.“ Audj rauschte davon. Casul warf Obi-Wan noch einen letzten, wütenden Blick zu, bevor er seiner Schwester folgte. Mem und Nesguin zogen sich ein paar Sekunden später zurück, auch wenn sie längst nicht so überzeugt wirkten. Obi-Wan wollte ihnen nachgehen, aber Zae-Brii hielt ihn zurück.

„Es ist zwecklos.“ Das Wesen schüttelte traurig den Kopf. „Dies hier ist nicht dein Kampf. Dein Jedi-Vorfahre hat das doch klar gezeigt. Außerdem bist du irgendjemandem hier ein Dorn im Auge, und ich will nicht, dass du unseretwegen stirbst. Falls Loegrib und seine Leute uns nicht helfen, dann finden wir uns auch allein zurecht, so wie unsere Eltern es wollten.“ Zae-Brii drückte Obi-Wans Arm. „Aber ich bin froh, dass wir uns begegnet sind. Leb wohl, Padawan.“ Anschließend verschwand auch der Wechselbalg durch die Luke.

Obi-Wan blieb allein zurück und fühlte sich hilflos. Er konnte nicht gehen. Nicht jetzt. Nicht, wo alle hier noch in Gefahr waren. Er weigerte sich, es ihren Eltern und den anderen Siedlern nachzutun und seine eigene Sicherheit über das Wohl dieser tapferen überlebenden Waisen zu stellen. Das war nicht der Weg der Jedi. Und Obi-Wan wusste ohne jeden Zweifel, dass er dem Weg der Jedi folgen würde. Er wollte eine Lösung für das Problem finden und allen auf Lenahra eine Zukunft anbieten, die sie akzeptabel finden würden. Eine Zukunft, in der sie überleben würden.

Aber wenn er die Entscheidung eines Jedi treffen wollte, musste er auch wie ein Jedi handeln. Er musste Orlas Rat beherzigen und darauf vertrauen, dass die Macht ihn durch sie hierhergeführt hatte. Und er musste sein eigenes Gleichgewicht wiederfinden.

Das bedeutete, dass er seine letzten Reserven anzapfen musste. Obi-Wan seufzte. In diesem Moment war er froh, dass sein Meister nicht bei ihm war. Er hätte den selbstzufriedenen Ausdruck auf Qui-Gons Gesicht nicht ertragen.

Obi-Wan würde meditieren.
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Obi-Wan kletterte an einer Seite des Schiffs auf den Waldboden hinab. Natürlich hätte er springen können, aber dazu war er nicht in der richtigen Stimmung. Er wollte diese Zeit nutzen, um sich auf die bevorstehende Herausforderung einzustellen.

Er wollte nicht grundlos Aufmerksamkeit auf sich lenken und die Tiere und Pflanzen nicht unnötig stören, während er leise zwischen den Bäumen hindurchschritt. Noch immer konnte er das beunruhigende Gefühl in seiner Umgebung wahrnehmen, aber er wusste inzwischen, dass es nicht gegen ihn gerichtet war.

Nach einer Weile erreichte er eine Lichtung, die nach einem passenden Ort aussah. Sie war angefüllt mit sanft glimmenden Kannenpflanzen, deren federartige Blätter seine Knöchel streiften. Obi-Wan schob sie behutsam auseinander, um nicht auf sie zu treten. Er war noch immer nicht sicher, ob er die Würmer, die in den Pflanzen lebten, hübsch oder unheimlich finden sollte, wenn sie ihn mit ihren zyklopischen Augen anstarrten, während er vorbeiging.

Im Zentrum der Lichtung befand sich eine leere Stelle. Hier setzte der Padawan sich im Schneidersitz hin, die Hände auf den Knien, den Rücken gerade, sein Atem ruhig, seine Augen geschlossen.

Sein Herz und seine Sinne waren weit offen.

Streck dich mit offenen Händen nach der Macht aus, hatte Qui-Gon während ihrer ersten gemeinsamen Meditationsübung zu ihm gesagt. Nicht, um sie zu greifen oder zu packen. Nur, um sie zu berühren. Um dich mit ihr zu verbinden.

Vermutlich war das Obi-Wans Problem gewesen: Er versuchte, die Macht festzuhalten, sie zu packen und sein Schicksal aus ihr herauszuwringen. In dieser Hinsicht unterschied er sich nicht allzu sehr von den Lenahranern. Sie betrachteten die Kraft als Werkzeug, das man sich nehmen und benutzen konnte. Obi-Wan hatte die Macht auf ganz ähnliche Weise behandelt. Er wollte Dinge von ihr, wollte, dass sie seinem Willen gehorchte. Er selbst sah sich immer im Mittelpunkt, war ganz auf seine eigenen Wünsche und – schlimmer noch – seine verzweifelte Furcht vor dem Scheitern fokussiert.

Auch auf seine Angst vor Verlust. Die hatten die Lenahraner ebenfalls. Bei ihnen war es die Angst davor, die Kraft zu verlieren und das Leben aufgeben zu müssen, das ihre Eltern für sie gewählt hatten. Bei Obi-Wan war es die Angst, seine Jedi-Freunde zu verlieren, weil sie immer weiter auseinanderdrifteten. Die Angst, seinen Platz im Tempel und in der Macht zu verlieren. Die Angst, das Vertraute loszulassen und sich der unbekannten Zukunft zu öffnen, ganz gleich, was sie auch bringen mochte.

Aber hier ging es jetzt nicht um Obi-Wan. Es ging nicht um den Jedi-Orden oder darum, ein Padawan zu sein, oder um seine Zukunftswünsche. Es ging um seine neuen Freunde und um Lenahra … und darum, wie er ihnen helfen konnte. Ein Teil von ihm hatte immer noch Angst, dass er der Aufgabe nicht gewachsen wäre. Dass er nicht hier sein sollte und dass die Macht ihm niemals helfen würde.

Ebenso wie die Lenahraner war auch er nicht im Gleichgewicht, weder mit sich selbst noch mit der Macht. So lange schon hatte er Angst – auch Angst vor der Angst. Er hatte seine Gefühle ausgesperrt, weil ihm nicht gefiel, was sie bedeuteten oder wohin sie ihn führen konnten. Aber seine selbst gewählte Isolation hatte genau das Gegenteil der gewünschten Wirkung erzielt. Das Problem war nicht, Furcht oder Ehrgeiz oder irgendeine andere Emotion zu haben, die einen Jedi behindern konnte. Es ging darum, ob man diesen Emotionen Macht gab. Ob man sich von ihnen beeinflussen ließ.

Indem er seine Ängste ignorierte und so tat, als seien sie nicht da – aber auch, indem er sie bekämpfte –, machte er sie mächtiger, als sie eigentlich waren. Geradezu übermächtig.

Im Geiste zeichnete er seine Furcht nach, die Sorgen, die ihn plagten, seit er die Prüfung zum Padawan absolviert hatte. Wovor hatte er am meisten Angst? Dass er seine Freunde aus Jünglingstagen verlieren könnte, die für ihn immer noch einer Familie am nächsten kamen? Dass er als Padawan versagen und nie zum Jedi-Ritter werden würde? Oder, dass er sein eigenes Potenzial nie entfalten könnte? Es waren egoistische Ängste, die sich alle um ihn selbst drehten. Und auch wenn sie unerbittlich an ihm nagten, waren sie doch weniger einschüchternd als seine größte Furcht:

Ihm graute vor dem Gedanken, dass er nicht stark oder talentiert genug sein könnte, um all das Wissen und all die Fähigkeiten, die man ihm vermittelt hatte, zum Wohl der Galaxis einzusetzen. Dass er nicht das Zeug hatte, um der Macht als Werkzeug des Guten zu dienen.

Fast wollte er lachen. Diese Furcht hatte sich enger und enger um ihn geschlossen, wie eine Faust, bis sie ihn zu zerquetschen drohte. Er vertraute nicht länger auf sich selbst, und darum konnte er auch der Macht nicht vertrauen. Wenn er glaubte, dass er die Macht nicht verdient hatte, dann konnte er natürlich auch nicht glauben, dass die Macht ihn ausgewählt hatte, oder dass er auf dem richtigen Pfad war. Und natürlich konnte er nicht akzeptieren, dass der Verlust bestimmter Dinge auf diesem Pfad natürlich, ja, sogar notwendig war.

Das hatte Qui-Gon ihm beibringen wollen. Deswegen war er die meiste Zeit mit ihm im Tempel geblieben, deswegen hatte er keine schwereren Übungen mit ihm durchgeführt. Solange Obi-Wan mit seinen eigenen Fortschritten haderte – solange er der Macht nicht vollkommen vertraute –, war alles andere sinnlos.

Er hatte Angst, und vermutlich würde es immer Angst in ihm geben. Aber er musste sich nicht vor ihr verstecken. Ob-Wan blickte seiner Furcht offen ins Gesicht und ließ sich von ihr überspülen. Dabei gelang es ihm, zur Wurzel dieser Ängste vorzudringen, ihre Bedeutung zu erkennen:

Obi-Wan hatte Respekt.

Er hatte so viel Respekt. Vor dem Jedi-Orden. Vor seinen Mitgliedern, seiner Geschichte, seinen Regeln und seinen Traditionen. Und sogar noch größeren Respekt hatte er vor der Macht und allem, was sie berührte. Er hatte Respekt vor allem Leben in der Galaxis einschließlich dieses seltsamen Planeten, seinen Pflanzen und Tieren und seinen jugendlichen Bewohnern.

Jetzt, wo seine Angst offen vor ihm lag, wurde das Gewicht auf seinen Schultern leichter. Endlich ergab Qui-Gons Drängen, er müsse ganz in der Gegenwart leben, einen Sinn. Alle seine Sorgen waren an seine Vergangenheit oder seine Zukunft geknüpft, und er hatte weder Einfluss auf das eine noch auf das andere. Obi-Wan schob seine Ängste auf dieselbe Weise von sich, wie er die Kannenpflanzen geteilt hatte: behutsam, aber entschlossen. Diese Ängste würden immer da sein, aber indem er sich nicht länger vor ihnen versteckte, sondern sich ihnen stellte, konnte er sie auf ihren Platz verweisen, anstatt dauernd vor ihnen davonzulaufen. So konnte er das nötige Vertrauen in seine eigenen Fähigkeiten und in die Macht aufbauen.

Natürlich wusste er, dass er dieses Ziel nicht sofort erreichen würde. Diese Art von Vertrauen zu lernen, war eine Aufgabe, die ihn den Rest seines Lebens beschäftigen würde. Aber er war bereit, den ersten Schritt zu tun.

Zum ersten Mal, seit er ein Padawan geworden war, ließ Obi-Wan los. Er öffnete die Hände, sein Herz, seinen Geist … und dehnte sein Bewusstsein aus.

Der Schock riss ihn fast aus seiner Meditation, aber er versuchte, ruhig zu bleiben, denn nun brandeten all die Wellen miteinander verbundenen Lebens auf ihn ein. Seine Angst war wie ein Damm gewesen, und jetzt, wo er gebrochen war, war das Leben des Planeten überall.

Einst hatte er sich mit den anderen Jünglingen aus seiner Gruppe auf die unteren Ebenen des Tempels geschlichen, wo die wasserbewohnenden Jedi und Jünglinge ihre freie Zeit in gewaltigen Becken verbrachten. Obi-Wan hatte nicht geglaubt, dass je etwas entspannender sein könnte, als sich einfach in dem warmen, dunklen Wasser treiben zu lassen.

Aber das hier war besser. Er war sich nicht nur seiner selbst bewusst – er spürte alles Leben um sich herum. Er trieb in der Strömung der Macht, und seine Verbindung mit ihr verband ihn auch mit allem anderen auf Lenahra. Deswegen war sein Bewusstsein letzte Nacht plötzlich von ihm fortgerast: Sein Bewusstsein hatte die Energie des Planeten berührt, ohne dass er es bewusst versucht hatte – vermutlich sogar, weil er es nicht bewusst versucht hatte.

Obi-Wan atmete erst ein, dann aus, und er spürte, wie sein Atem ihn verließ und sich mit der Luft um ihn vermischte. Er berührte die fedrigen Blätter der Kannenpflanzen, und sie kringelten sich um ihn, sogen ihn in sich auf. Die Pflanzen selbst, die nach außen hin so empfindlich wirkten, hatten ein weit verästeltes Netzwerk von Wurzeln, das tief in Erde und Fels hinabreichte, bis hin zu der Quelle, die den Planeten ernährte. Dort, in den leuchtenden Becken, aus denen der Planet seine Kraft an die Oberfläche schickte, berührten die Wurzeln die kleinen Kugeln aus purer, unerschöpflicher Energie. Die Würmer in den Kannenpflanzen wiederum saugten Schadstoffe aus der Flüssigkeit, die sich in ihrem Inneren sammelte, wodurch das Wasser trinkbar wurde. Und die mit der Energie der Pflanzen geschwängerten Sporen wurden vom Wind verteilt, sodass sie die Kraft des Planeten über seine gesamte Oberfläche verbrachten. Manche Sporen landeten auf dem Boden und machten ihn fruchtbar; andere Sporen landeten auf Bäumen und ließen sie höher wachsen und grüner blühen. Die Tiere – die Schnapper und Felskrabbler und Dutzende anderer Kreaturen, die Obi-Wan noch gar nicht gesehen hatte – aßen die Früchte von diesen Bäumen und tranken das Wasser aus den Kannenpflanzen, und das Leben des Planeten strömte in sie hinein und stärkte sie. Wenn sie starben, dann trugen die Felskrabbler sie unter die Oberfläche und aßen ihre Kadaver, und ihre Knochen sanken in die Erde hinab, um das Grundwasser mit Mineralien zu bereichern. Dieses Wasser wiederum sickerte in die unterirdischen Quellen und nährte erneut die Wurzeln der Kannenpflanzen.

Obi-Wan konnte sogar das Asteroidenfeld spüren, das weit außerhalb der Atmosphäre um den Planeten kreiste. Es bestand aus demselben Gestein, aus dem sich vor unvorstellbar langer Zeit Lenahra geformt hatte, und es war bis heute mit dem Planeten verbunden. Es beschützte ihn auf dieselbe Weise, wie die Tiere und Pflanzen hier unten es taten.

Seine Aufmerksamkeit kehrte zu dem Boden unter ihm zurück, zu dem Leben rings um ihn. Er war Teil eines endlosen Kreislaufs, wo kein Wesen mehr nahm, als es brauchte, und wo alles seinen Anteil wieder zurückgab. Selbst die Felsen gaben ein Summen von sich, durchtränkt von der Energie der Wurzeln und des Lebens um sie herum. Eine ganze Welt, die von einer grenzenlosen, inneren Kraft zehrte, und in perfektem Gleichgewicht existierte. In perfekter Harmonie.

Nun, fast perfekt.

Denn Obi-Wans Sinne verbanden ihn auch mit den Wunden Lenahras. Eine kleinere, nämlich die, wo Audjs Schiff abgestürzt war und die Natur sich langsam, aber sicher wieder erholte. Und die größere, dunkle, verheerende Wunde, die die Crew des ersten Schiffs in den Planeten gerissen hatte. Dort, wo nun das Abbauschiff kauerte wie eine dunkle Leerstelle und jegliches Leben zurückschlug.

Wut und Angst umgaben die Schneise und das Schiff. Zwei Dinge, die es auf Lenahra nie gegeben hatte, bevor die intelligenten Lebensformen hergekommen waren.

Ausgangspunkt dieser Gefühle war die Höhle unterhalb der Schneise. Es brach Obi-Wan das Herz zu sehen, wie der Schmerz sich von dort über das Land ausbreitete, wie er die Bäume vergiftete und die Schnapper verdarb und die Felskrabbler in Raserei versetzte. Keines dieser Wesen sollte sich so verhalten müssen. Der Planet war verletzt und verängstigt. Das machte ihn zornig und alles auf seiner Oberfläche musste darunter leiden.

Aber es musste nicht zwangsläufig so sein, dass die Bewohner hier Parasiten waren, die Lenahra das Leben aussaugten und nichts zurückgaben. Wenn sie ihre alte Lebensweise aufgäben, wenn sie ihm nicht länger die Kraft stahlen, dann würde der Planet sie ebenso nähren, wie er bisher alles andere ernährt hatte. Nur, weil sie diesen wundersamen Ort wie einen Feind behandelten, gegen den man sich wehren musste, schlug Lenahra gegen sie zurück.

Aktion und Reaktion.

Obi-Wan richtete seine Aufmerksamkeit von der Schneise fort, zurück zu der Stelle, auf der er saß, zu den Bäumen über ihm, dem Leben um ihn. So, wie die Macht durch ihn hindurchströmte und ihn mit allem verband, verband sie auch alles andere mit ihm. Er hörte die leisen – und nicht so leisen – Geräusche der Lebewesen, die sich um die Lichtung versammelten. Als er die Augen öffnete, hätte er beinahe aufgeschrien. Es gelang es ihm gerade noch rechtzeitig, seine Reaktion zu kontrollieren, bevor sie seine Verbindung mit der Macht beeinflussen konnte.

Denn Obi-Wan saß nicht länger auf der Lichtung. Er schwebte darüber in der Luft. Emporgehoben von der Macht.

Obi-Wan lächelte, während er langsam ins Gras zurücksank. Wenn Qui-Gon ihn jetzt doch nur sehen könnte! Er bezweifelte nämlich, dass das noch einmal passieren würde. Es war die Energie von Lenahra gewesen, die ihn in die Höhe gehoben hatte. Aber so unglaublich es für ihn war, er verspürte nicht länger den Wunsch, zu den anderen Padawanen zu rennen und ihnen zu berichten, was ihm hier gelungen war. Dieser Wunsch war das Resultat von Furcht und Stolz gewesen.

Nicht, dass er diese Emotionen nicht länger in sich trug. So, wie auf Lenahra alles mit allem verbunden war, würden Obi-Wans Furcht und Stolz immer ein Teil von ihm sein. Aber er wusste jetzt, dass er einen Weg finden konnte, um mit ihnen zu leben. Er durfte sie nur nicht nähren. Oder zulassen, dass sie seine Verbindung mit der lebenden Macht blockierten.

„Hallo Freunde“, sagte er mit ausgestreckter Hand. Mehrere kleine Felskrabbler rollten auf ihn zu, dann klappten sie ihre Beine aus und stupsten an seine Fingerspitzen. Ein Schnapper setzte sich mit einem entspannten Schnauben neben ihn auf den Boden und schloss zutraulich die Augen. Die Kannenpflanzen neigten sich hin und her, als würden sie tanzen, und einmal mehr wusste Obi-Wan nicht, ob er deren Anblick hübsch oder unheimlich finden sollte. Mehrere der fliegenden Kreaturen tauchten aus ihren Verstecken zwischen den Ästen auf und segelten auf die Lichtung hinab, wo sie sich an den Kannenpflanzen rieben, um ihre Sporen durch den Wald zu verteilen.

Ein Flugtier landete sogar auf Obi-Wans Schulter und begann, ihm hohe Töne ins Ohr zu singen. Obi-Wan antwortete mit einem Pfeifen. Der Schnapper neben ihm klappte ein Auge auf und brummte säuerlich.

„Oh, das tut mir leid. Möchtest du schlafen?“ Obi-Wan lachte und tätschelte den schuppigen Kopf des Tieres. Vielleicht würde er den anderen Padawanen doch hiervon erzählen, aber nicht, um zu beweisen, dass er auch gefährliche Missionen bestreiten und Unglaubliches erleben konnte. Er würde es tun, weil Prie die Tiere und Pflanzen faszinierend finden würde, weil Jape sich dafür interessieren würde, warum das Asteroidenfeld noch immer mit dem Planeten verbunden war, und weil Siri Lust bekäme, die alten Ruinen zu erforschen. Sogar Bolla würde Obi-Wan mitnehmen. Er würde nicht mal einen Schnapper bitten, den Rodianer aufzufressen.

Na gut, vielleicht könnten sie ihm einen kleinen Schrecken einjagen …

Der Schnapper neben ihm knurrte, als könnte er Obi-Wans kleinliche Gefühle spüren. Dann veränderte sich die Stimmung auf der Lichtung, und plötzlich lag eine nervöse Anspannung in der Luft. Die Felskrabbler rollten sich zusammen und polterten davon, das kleine Flugtier auf Obi-Wans Schulter flatterte in die Baumwipfel zurück.

Er tätschelte den Kopf des Schnappers, um ihn zu beruhigen.

„Wie machst du das?“, fragte Audj vom Rand der Lichtung. Ihre Stimme war voller Staunen und Neid, aber da war auch ein anderer Ton. Es klang beinahe wie … Enttäuschung.
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Obi-Wan behielt die Hand auf dem Schnapper und tat sein Bestes, um die Verbindung mit dem Planeten aufrechtzuerhalten. Sie war nicht mehr so stark wie zuvor – er war sich nun wieder seiner selbstbewusst und spürte den harten Boden unter sich. Aber er war noch immer im Einklang mit Lenahra und der Macht, und das reichte, um den Schnapper, die Bäume und alles andere auf der Lichtung zu beruhigen.

Wir sind sicher. Das war die Botschaft, die er ausstrahlte. Wir sind ruhig, und wir sind sicher.

„Beweg dich ganz langsam“, warnte er Audj. Die Blätter der Kannenpflanzen rollten sich zusammen, und die Würmer krabbelten hastig ins Innere zurück, während das Mädchen an ihnen vorbeiging. Als sie nur noch ein paar Schritte entfernt war, fletschte der Schnapper drohend die Zähne, und Audj blieb stehen.

„Wie kann das sein?“ Sie blickte sich mit tränenfeuchten Augen um. „Ich habe sie gesehen. Sie waren alle friedlich. Wie ist das möglich?“

Obi-Wan streichelte den Schnapper weiter im selben Rhythmus, um ihm zu zeigen, dass keine Gefahr bestand. „Ich glaube, ich kann es jetzt besser erklären. Die Kraft ist nicht wie die Macht. Man kann die Macht nicht konsumieren und verbrauchen. Sie ist viel mehr als nur Energie. Sie ist … das hier.“ Obi-Wan machte eine Handbewegung, die die gesamte Lichtung einschloss. „Sie ist ein Gleichgewicht. Dieser Ort zwischen Leben und Tod, wo es Frieden geben kann. Wo man ein kleiner Teil von einem großen Ganzen ist.“ Er hielt Audj seine freie Hand hin, und sie griff danach.

Ihre Kopftentakel bebten, und ihre Stimme war belegt vor Emotionen. „Ich glaube … ich verstehe es. Ich weiß nicht, ob ich es fühlen kann, aber ich sehe es. Was dieser Planet sein könnte. All diese Zeit … dieser ständige Überlebenskampf … die ständige Angst, jemanden zu verlieren. Zusehen zu müssen, wie unsere Eltern sterben. Wir …“

„Es ist nicht eure Schuld“, sagte Obi-Wan. Er wollte sie nicht leiden sehen, aber es war eine unangenehme Wahrheit, und die Lenahraner mussten sie akzeptieren. „Ihr habt nur getan, was man euch beibrachte. Und man brachte euch bei, dass der Planet ein Feind ist, den man bekämpfen muss. Aber es gibt eine bessere Möglichkeit.“

Audj nickte, dann zog sie die Nase kraus. „Wir verhandeln mit ihm?“

Obi-Wan lachte. „Ich weiß nicht, ob man mit einem ganzen Planeten verhandeln kann. Aber wie wäre es fürs Erste damit, ihn nicht länger wütend zu machen? Gebt ihm zurück, was ihr ihm genommen habt.“

Er spürte, wie Audj sich von ihm zurückzog, auch wenn ihre Hand weiter in der seinen lag. „Aber dann haben wir keine Kraft mehr“, murmelte sie.

„Ihr werdet sogar noch viel mehr haben. Es wird nicht mehr so aufregend sein, oder so dramatisch, aber ihr werdet Teil des Gleichgewichts sein. Auf Lenahra ist alles Leben miteinander verbunden. Und wenn ihr bereit seid, mit dem Planeten zu leben, dann werdet ihr hier sicherer sein als je zuvor. Und auch stärker, nur eben auf eine andere Weise.“ Er hatte dieselbe Lektion über seine Verbindung mit der Macht lernen müssen. Es ging nicht darum, was er von der Macht wollte. Es ging darum, was die Macht für ihn wollte.

Audj biss sich auf die Lippe, und ihre Tentakel zitterten, während sie versuchte, sich ganz auf ihre Umgebung zu konzentrieren. „Sie versuchen wirklich nicht, dich zu töten. Sogar die Bäume sind ruhig.“

Obi-Wan streichelte den Schnapper ein letztes Mal, dann schickte er ihn fort. Das Tier warf ihm einen letzten Blick zu, als wollte es ihn für die Wahl seiner Freunde tadeln, dann stapfte es grummelnd in den Wald davon. „Ich wünschte, du könntest fühlen, was ich fühle, Audj. Dieser Planet ist ein Wunder. Ich weiß jetzt, warum Orla die Wegsuchende ihn so faszinierend fand. Aber vielleicht ist es besser, dass ihre Informationen die Jedi nie erreicht haben. Wenn zu viele Leute hierherkommen, um Lenahra zu studieren, dann könnten sie das Gleichgewicht noch weiter stören. Die Macht ist überall, aber manche Spezies, also manche Tiere und Pflanzenwesen, sind machtempfänglicher als andere. Und dieser gesamte Planet scheint auf eine unglaubliche, tiefgehende Weise mit der Macht verbunden zu sein. Sie durchströmt alles Leben hier.“

„Hast du auch so eine tiefe Verbindung mit der Macht?“, wollte Audj wissen.

Erneut musste Obi-Wan lachen. „Ich weiß nicht, ob ich mit einem ganzen Planeten mithalten kann, der in symbiotischer Harmonie existiert. Ich bin froh, dass ich die Macht überhaupt berühren kann. Ich hatte viel zu lange Angst, dass ich versagen und andere enttäuschen könnte. Angst davor, alles zu verlieren. Angst davor, Angst zu haben.“

„Und jetzt hast du keine Angst mehr?“

„Doch, natürlich. Aber ich lasse mich nicht mehr von ihr beherrschen.“

Audj blickte sich um, und diesmal wirkte ihr Blick sehnsüchtig, nicht mehr traurig oder angespannt. „Ich würde gern auf einen Blaum klettern, ohne Angst zu haben, dass er mir alle Knochen bricht. Einfach nur zwischen den Ästen sitzen und die Brise genießen.“

„Dafür ist es noch nicht zu spät.“

„Aber ich will die Kraft nicht aufgeben.“

Obi-Wan öffnete den Mund, um ein Argument vorzubringen, aber da ging Audj vor einer der Kannenpflanzen in die Hocke und berührte sie sanft. Die Pflanze erzitterte, dann entrollte sich ein einzelnes, fedriges Blatt wie ein winziges, zerbrechliches Zeichen der Hoffnung.

„Was fühlst du, wenn du mich siehst?“ Audj klang zögerlich. Fast schon eingeschüchtert.

„Das kann ich dir sagen.“ Zae-Brii trat mit einem breiten Lächeln auf die Lichtung. „Ich brauche keine Kraft und keine Macht, um zu sehen, dass du stark und mutig, dabei loyal und gut bist.“

Obi-Wan nickte. „Zae-Brii hat recht.“ Was Audj getan hatte – was sie alle getan hatten –, war falsch. Aber das machte sie nicht zu schlechten Leuten. Es kam ganz darauf an, was sie jetzt taten. Jetzt, wo sie die Wahrheit kannten.

„Ich habe immer recht“, erklärte Zae-Brii mit einem trockenen Schmunzeln. „Audj vergisst es manchmal nur, das ist alles.“

„Also gut.“ Ein entschlossener Ausdruck trat auf Audjs Züge, als sie sich aufrichtete. „Die Kraft hat uns gerettet, aber sie zerstört uns auch. Wir haben viel zu viel davon genommen und diesem Planeten dadurch viel zugemutet. Vielleicht ist es Zeit, dass wir uns mehr Gedanken darüber machen, anstatt immer nur ans nackte Überleben zu denken.“
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„Aber ohne die Kraft werden wir sterben!“, brauste Casul auf, mehr wütend als überrascht, nachdem Audj ihnen erklärt hatte, dass sie den verbliebenen Rest ihrer Ernte zurückbringen und Loegrib überzeugen mussten, keine weiteren Ausgrabungen durchzuführen.

„Nein, das werden wir nicht tun.“ Audj hielt ihm ihre Hand hin, aber er machte demonstrativ einen Schritt zurück.

„Du willst aufgeben. Nach allem, was unsere Eltern für uns geopfert haben … willst du einfach aufgeben.“

„Ich gebe nicht auf.“

„Oh, doch! Wenn wir aufgeben … wenn wir zugeben …“ Er unterbrach sich und rang nach Fassung. „Wenn wir uns von ihm einreden lassen, dass es falsch ist, die Kraft zu benutzen, dann sind unsere Eltern und alle anderen umsonst gestorben.“ Casuls Gesichtsausdruck wechselte von wütend zu verzweifelt. „Wenn Obi-Wan recht hat, dann wurden wir ohne jeden Grund zurückgelassen. Dann hätten alle hierbleiben können. Unsere Eltern, Audj. Wir haben gesehen, wie sie dahinsiechten. Wie sie litten. Wenn das die ganze Zeit über …“

„Wir wussten es nicht besser.“

Obi-Wan sah, wie nun Casul seine Zuflucht erneut in der Wut suchte. So, wie er sonst das Leben des Planeten verzehrte, um kurzzeitig übermenschliche Fähigkeiten zu erlangen, so zehrte er nun von seinem Zorn, um sich gegen Audjs Wahrheit zu schützen. „Woher willst du wissen, dass das funktioniert? Willst du einem Fremden, einem dahergelaufenen Stück Himmelsmüll, mehr glauben als unseren eigenen Traditionen? Unseren eigenen Erfahrungen? Glaubst du nicht, unsere Leute hätten auf die Kraft verzichtet, wenn sie sie nicht dringend zum Überleben gebraucht hätten?“

„Würdest du denn die Kraft aufgeben?“, fragte Obi-Wan.

„Nein!“ Casul funkelte ihn böse an.

„Genau. Weil du weißt, wie es sich anfühlt. Es ist schwer, so etwas aufzugeben, nachdem man einmal davon gekostet hat. Darum hat Loegrib auch alles riskiert – einschließlich zweier Schiffe und ihrer Crews –, um wieder hierher zurückzukommen.“

„Tu nicht so, als hättest du alle Antworten! Du hast keine Ahnung, wie es für uns war. Du wurdest dein ganzes Leben umsorgt und verhätschelt.“

„Du hast recht“, sagte Obi-Wan. „Ich bin wohlbehütet aufgewachsen. Und ich musste die Macht nicht erst finden – sie hat mich gefunden. Aber darum ziehen Jedi durch die Galaxis, ohne je lange an einem Ort zu bleiben. Darum wollen wir nicht herrschen. Weil wir von dieser Kraft zehren können. Wir müssen ständig auf der Hut sein, damit uns unsere Macht nicht verdirbt. Wir haben Regeln – viele Regeln – und Strukturen und einen Rat, und trotzdem müssen wir ständig in uns selbst hineinhorchen und unsere Entscheidungen kritisch betrachten.“ Obi-Wan dachte an Orla Jareni, die ihre Nachforschungen auf Lenahra abgebrochen hatte, um einem andere Jedi zu helfen. Und am anderen Ende des Spektrums stand Meister Dooku, der sich vom Orden abgewandt und den Pfad der Jedi verlassen hatte, um über seinen Heimatplaneten zu herrschen.

Mit einem Mal war er sicher, dass Qui-Gon nicht dem Beispiel seines früheren Lehrmeisters folgen würde. Er mochte oft mit dem Rat aneinandergeraten, aber genauso wie Orla Jareni vor ihm wusste auch Qui-Gon Jinn, wie wichtig es war, Verantwortung zu übernehmen. Wie wichtig es war, nach einem Gleichgewicht zu streben. Er mochte nicht mit allen Regeln und Methoden des Ordens einverstanden sein, aber in seinem Herzen folgte er dem Willen der Macht. Er wandelte auf der Hellen Seite, und er würde sein ganzes Leben nicht von diesem Pfad abweichen.

Komisch, dass eine einzige erfolgreiche Meditation ausgereicht hatte, um Obi-Wans Meinung von seinem Meister so zu verändern. Anstatt sich betrogen zu fühlen, hatte er jetzt nichts als Respekt vor Qui-Gon. Wäre es nicht so erleichternd, hätte es ihn vermutlich geärgert.

Na gut, ein wenig ärgerte es ihn wirklich.

„Obi-Wan hat größere Opfer erbracht, als er zeigen will“, sagte Zae-Brii mit leiser Stimme. „Und er wird auch weiter Opfer bringen. Weil er es versteht.“

„Wir sind eine Familie“, erklärte Audj in einem Ton, der völlige Aufmerksamkeit verlangte. All die Jünglinge, all ihre Freunde, sogar ihr Bruder blickten sie an. „Wir haben gemeinsam überlebt. Wir haben aufeinander aufgepasst. Und das werden wir auch weiterhin tun. Alles, was ich will, ist, dass wir ein sicheres, glückliches Leben führen können. Und ich glaube, es gibt einen Weg, um uns so ein Leben zu ermöglichen. Aber wir müssen es alle wollen. Jeder Einzelne hier muss sich dafür entscheiden, die Kraft nicht länger zu benutzen. Andernfalls wird es nicht funktionieren.“

Casul schnaubte. „Warum sollte Loegrib nicht einfach alles ausgraben? Er nimmt es mit, wir begleiten ihn, und das Problem ist gelöst. Wir behalten die Kraft und verschwinden von Lenahra.“

„Es wird nicht funktionieren.“ Die Wahrheit seiner Worte lag wie eine schwere Decke auf Obi-Wans Schultern. Er verstand nicht genau, warum es dieses symbiotische Gleichgewicht auf Lenahra gab, aber er wusste, dass Loegrib die physische Manifestation allen Lebens stehlen wollte, das durch diese Welt strömte. „Wenn ihr die Kugeln vom Planeten trennt, sind sie nutzlos. Denkt mal nach! Warum lässt die Wirkung für euch nach? Wenn ihr die Kraft aus dem Kreislauf von Lenahra reißt, ist es, als würdet ihr einen Ast von einem Baum abschneiden. Er wird vertrocknen und sterben, und ihr steht mit leeren Händen da – sofern Loegrib es überhaupt durch das Asteroidenfeld schafft. Und wenn all diese Energie verloren geht, könnte der gesamte Planet absterben. Oder es wird so, wie es immer ist, wenn ihr die Kugeln stehlt. Die Tiere und Pflanzen werden aggressiv und wütend – und diesmal werden sie sich nicht wieder beruhigen. Es wird nie wieder Frieden oder ein Gleichgewicht auf dieser Welt geben. Manche Dinge können nur so weit verbogen werden, bevor sie brechen. Lenahra wird in Furcht und Dunkelheit versinken.“

„Na und?“ Casul schüttelte den Kopf. „Warum sollte uns interessieren, was mit diesem Planeten passiert?“

„Lenahra ist lebendig, ebenso wie ihr. Ihr seid verbunden. Und das Gute, die Unschuld, das Leben dieses Ortes zu beschützen … erkennst du denn nicht, wie wichtig das ist?“

Audj legte Casul die Hand auf den Arm. „Ich habe gesehen, was dieser Planet sein kann. Was er ist, wenn niemand von ihm stiehlt oder ihm wehtut. Wir haben nichts zu befürchten. Die Welt da draußen ist wunderschön.“

„Und wenn Loegrib nicht auf uns hört?“

„Dann verhandeln wir mit ihm“, erklärte Obi-Wan. „Ich kann sehr überzeugend sein. Wir zeigen ihm, was dieser Planet sein kann. Falls das nicht funktioniert, bin ich immer noch ihre beste Hoffnung, heil durch dieses Asteroidenfeld zu gelangen. Vielleicht reicht das, um die Crew auf meine Seite zu ziehen. Sie musste bereits mitansehen, wie ihre beiden Schwesterschiffe untergingen.“

„Was, falls Loegrib nicht verhandeln möchte?“

„Dann … verhandeln wir härter.“ Obi-Wans Lichtschwert hing schwer an seiner Seite. Er war im Umgang mit der Waffe ausgebildet, ja. Aber war er wirklich bereit, zu kämpfen? Wie würde es ihn verändern? Er hatte niemanden, der ihm Rat geben konnte, niemanden, der ihm sagen würde, was er tun sollte. Es ging darum, andere zu schützen und ihnen zu helfen, sicher. Trotzdem waren das schrecklich schwere Entscheidungen. Er fragte sich, wie Audj das nur machte.

„Ich möchte gehen“, sagte Psst leise. Ihre großen, schwarzen Augen waren auf die Tonne mit Triller und Pfiff gerichtet. „Egal, wie es ausgeht. Sie sollten nicht auf diese Weise leben müssen. Und ich auch nicht.“

„Aber wenn wir das Gleichgewicht des Planeten wiederherstellen, könntet ihr ins Wasser gehen! Wir müssen uns nicht trennen. Wir werden Loegrib überzeugen.“

„Ich weiß nicht, ob er mit sich reden lässt.“ Ein besorgter Ausdruck lag in Zae-Briis goldenen Augen.

„Wir müssen ihm zumindest eine Chance geben. Wir sagen ihm alles, was wir wissen, und dann stellen wir ihn vor die Wahl.“ Die Zweifel, die aus ihrer Stimme klangen, waren auch auf Audjs violetten Zügen sichtbar, aber sie sprach entschlossen weiter. „Beim letzten Mal hatte er keine Wahl. Das können wir ihm nicht noch einmal antun. Außerdem denke ich wirklich, dass ich ihn überzeugen kann. Er hat so große Mühen auf sich genommen, um hierher zurückzukommen; jetzt können wir ihm eine Möglichkeit bieten, zu bleiben. Vielleicht können wir sogar die anderen Familien einladen, sobald das Gleichgewicht wiederhergestellt ist. Lenahra kann ein echtes Zuhause für uns werden, daran glaube ich ganz fest.“

„Erzähl noch mal, was auf der Lichtung passiert ist“, bat Nesguin unsicher, aber neugierig. Er blickte zum kleinen Gremac hinab und legte ihm die Hand auf die Hörner. „Und wie wir hier alle alt werden können.“

„Was passiert überhaupt, wenn man alt wird?“, fragte Tumber – oder war es Jarper? Obi-Wan würde die beiden vermutlich nie auseinanderhalten können.

Zae-Brii nahm wieder die Züge einer alten Frau an, und Tumber und Jarper brachen in quietschendes Gelächter aus.

„So werden wir dann aussehen?“, fragte einer von ihnen.

„Nein. Ihr werdet vermutlich eher … so aussehen.“ Zae-Brii verwandelte sich noch einmal. Diesmal bedeckte sich das Gesicht des Wesens mit silbernem Fell, und lange Ohren hingen seitlich an einem faltigen, aber gütigen Gesicht herab.

Die beiden lachten, bis sie auf den Rücken fielen und mit ihren kleinen, flachen Füßen strampelten. Amyt klatschte in die Hände. „Jetzt mich! Jetzt mich!“

Casul schüttelte den Kopf. „Ich brauche ein wenig frische Luft.“ Er schob sich an den anderen vorbei und kletterte durch die Luke.

Audj rief sich noch mal in Erinnerung, was sie auf der Lichtung gesehen hatte – einen Schnapper, der kein Feind, sondern ein Freund gewesen war. Amyt verkündete aufgeregt, dass sie eine ganze Lawine als Haustiere haben wolle, und dann begannen sie und Gremac darüber zu streiten, ob das überhaupt möglich wäre.

„Wir werden die Kraft für immer aufgeben müssen“, erklärte Audj den Jünglingen, aber sie sagte es im selben Ton, mit dem sie Gremac aufforderte, seine Hörner zu putzen. „Ich weiß, es macht Spaß, hoch durch die Luft zu springen und stärker zu sein, und ihr habt euch alle viel Mühe gegeben, um diese Dinge zu lernen. Aber die gute Nachricht ist, wir werden die Fähigkeiten gar nicht mehr brauchen. Wir werden einfach in den Wald gehen und gefahrlos umherspazieren können.“

„Ehrlich wahr?“ Amyt klang skeptisch. „Niemand wird versuchen, uns zu fressen?“

„Ehrlich wahr. Nichts wird je wieder versuchen, euch zu fressen. Wir können sogar Häuser bauen.“

„In den Bäumen?“ Amyts Augen leuchteten vor Aufregung. „Und kann meine Lawine da mit mir wohnen?“

Audj lachte. „Vielleicht. Und wir werden auch ins Wasser gehen können.“ Sie nahm Pssts Hand und drückte sie.

Psst blickte zu Triller und Pfiff hinab; bestimmt stellte sie sich gerade ein Leben vor, das nicht länger an diese Tonnen gebunden wäre. Ein Leben, wo sie nicht jeden Tag Schmerzen leiden müsste. „Wird Obi-Wan hierbleiben, bis wir wissen, dass es wirklich sicher ist?“, fragte sie. „Und falls es nicht sicher ist, nimmt er uns mit?“

Obi-Wan nickte. „Ich werde bleiben, solange ihr mich braucht. Und ich werde euch helfen, wo ich nur kann.“

„Alles wird gut werden“, sagte Audj. „Ich weiß es. Aber erst müssen wir unsere Fehler wiedergutmachen. Wir werden sämtliche Kugeln von der letzten Ernte sammeln und sie zurückbringen. Natürlich nur, sofern alle damit einverstanden sind. Wir sind eine Familie, und wir treffen unsere Entscheidungen gemeinsam.“

„Wir werden die Kraft wirklich nicht mehr benutzen?“ Mems Augen waren schmal und skeptisch. „Einfach so? Nach allem, was unsere Eltern uns beigebracht haben?“

„Ich weiß noch, wie gut du dich um deinen Vater gekümmert hast“, erwiderte Audj. Der aufmunternde Ton verschwand aus ihrer Stimme, und sie nahm Mems Hand. „Du musstest viel zu früh Abschied von ihm nehmen. Ich möchte nicht, dass wir das noch einmal durchmachen müssen. Oder dass wir dasselbe Schicksal erleiden. Unsere Eltern wollten, dass wir stark sind, damit wir überleben können. Aber das hier ist ein besserer Weg, um zu überleben. Und wir werden einander helfen, aufeinander aufpassen, so wie wir es schon immer getan haben. Unsere Gemeinschaft macht uns stärker, als die Kraft es je könnte. Meinst du nicht auch?“

Mem schluckte und blickte zu dem Container hinüber, in dem sie ihre Ernte aufbewahrten. Obi-Wan hielt den Atem an. Doch nach einem Moment nickte Mem. „Ja, du hast wohl recht.“

„Gemeinsam schaffen wir alles!“ Audj hielt Mems Hand in die Höhe, und die anderen reckten ebenfalls die Arme über ihre Köpfe. Einige wirkten immer noch unsicher, andere waren sichtlich erleichtert, und die Jünglinge diskutierten aufgeregt über die Haustiere, die sie haben oder nicht haben wollten.

Obi-Wan wandte sich dem Loch in der Kabinenwand zu und genoss die Farbenpracht von Lenahra. Nachdem es ihm gelungen war, sich mit der Macht zu verbinden, war er sicher, dass er seinen Freunden helfen konnte – und dem gesamten Planeten gleich mit.

Alles würde gut ausgehen.
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„Hat irgendwer Casul gesehen?“, fragte Zae-Brii, als das Wesen durch die Luke wieder in die Kabine hinabkletterte.

Audj, die gerade den Behälter mit den glühenden Kugeln versiegelte, hob den Kopf. „Ist er denn nicht oben?“

„Nein, und hier ist er auch nicht. Weiß irgendjemand, wo er hingegangen sein könnte?“

Audj lief zur Leiter, um selbst auf dem Dach nachzusehen. Obi-Wan trat an das Loch in der Wand, aber unten im Wald war nirgends eine Spur von Casul zu sehen. Seine Zuversicht, dass alles gut ausgehen würde, löste sich schneller auf als ein Tautropfen im Sonnenschein.

Audj hatte einen besorgten Ausdruck im Gesicht, als sie langsam die Leiter hinabstieg. „Hier ist er nicht.“

Es war die richtige Entscheidung gewesen, A6-G2 mit dem Shuttle fortzuschicken, trotzdem tadelte Obi-Wan sich jetzt im Stillen dafür. Sie mussten Casul finden, und zwar schnell. „Es gibt für mich nur eine Erklärung: Er ist zu Loegrib gegangen, um ihn zu warnen.“

Audj schüttelte den Kopf. „Casul braucht Gewissheit. So war er schon immer. Vermutlich will er sich mit eigenen Augen ein Bild von Loegribs Plänen machen und möglichst viele Informationen einholen, bevor er seine Entscheidung trifft.“ Doch ihre störrischen Kopftentakel straften ihren zuversichtlichen Tonfall Lügen.

Obi-Wan legte ihr die Hand auf den Arm. „Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir müssen die Kugeln zurückgeben und Loegrib zur Vernunft bringen, bevor er mit den Ausgrabungen beginnt.“

„Ja, du hast recht. Lasst uns diese Sache in Ordnung bringen. Erst die Kugeln, dann mein Onkel.“ Audj setzte ein gezwungenes Lächeln auf.

In diesem Moment erinnerte sie Obi-Wan an sich selbst. Audj versuchte verzweifelt, so zu tun, als könnte sie die Situation durch schiere Willenskraft kontrollieren. Aber das war nur eine Scharade für die anderen; in Wirklichkeit war sie voller Furcht und Panik. Dennoch war Obi-Wan froh, dass sie auf seiner Seite stand. Schließlich würden die anderen immer Audjs Entscheidung folgen.

Sie stellte den Fuß auf die Kiste mit den Kugeln und schob sie zu Obi-Wan hinüber. „Sag dem Planeten, dass wir jetzt auf seiner Seite stehen.“

Obi-Wan lachte kurz auf. „Ich fürchte, so funktioniert die Macht nicht.“

Sie winkte ab. „Mir egal, wie sie funktioniert. Du bist unser Unterhändler. Also handle einen Frieden für uns aus.“

„Wird gemacht.“ Obi-Wan war sicher, dass es funktionieren würde. Lenahra war kein böser Ort, seine Natur nicht von Haus aus aggressiv oder gewalttätig. Sobald Flora und Fauna von den Schmerzen und dem Verlust erlöst waren, die sie so lange ertragen hatten, musste alles wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurückkehren können.

Andererseits, wann war je etwas so einfach gewesen, wie er es sich erhofft oder gewünscht hatte? Erst vor ein paar Tagen hatte er Qui-Gon eine Reise hierher vorgeschlagen, um zu beweisen, dass er ein guter Padawan war. Dann war daraus ein rebellischer Alleingang geworden, um etwas Großes zu leisten und alle zu beeindrucken – und um sich selbst zu beweisen, dass er ein würdiger Padawan war. Schließlich aber hatte er erkannt, dass er einfach nur vor seinen eigenen Ängsten davongerannt war.

Und jetzt? Er wollte ein Gleichgewicht finden, damit alle hier ein Leben in Sicherheit führen konnten. Das war immer noch ein ehrgeiziges Ziel, aber zumindest konnte er jetzt ehrlich zu sich sein.

Audj trommelte die anderen zusammen, und sie rutschten an den Kabeln auf den Boden hinab. Sogar Psst, Triller und Pfiff kamen mit. Dies war der erste Schritt zu einem neuen Leben für sie, da wollten sie natürlich nicht außen vor bleiben. Die drei benutzten abwechselnd das Atemgerät, und Obi-Wan nahm Triller auf seine Schultern – was Amyt schrecklich neidisch machte –, während Mem Pfiff trug. Beide Jünglinge waren mit Decken vermummt, um sie vor der Sonne zu schützen.

Obi-Wan übernahm die Führung, und sie marschierten zu der Lichtung, wo er durch die Macht Kontakt mit Lenahra aufgenommen hatte. Natürlich mussten sie die Kugeln nicht hier an diesem Ort zurückgeben, aber es schien ihm passend. Rings um sich hörte und sah er kleine Bewegungen, aber die Stimmung war noch immer von angespannter Vorsicht erfüllt. Die Ruhe vor dem Sturm. Der angehaltene Atem vor dem Angriff …

Hoffentlich würde es nicht dazu kommen.

Obi-Wan kniete sich auf den Waldboden und bedeutete den anderen, es ihm gleichzutun. Anschließend öffnete er die Kiste und nahm vorsichtig die kostbaren Kugeln heraus. Während er sie eine nach der anderen im Gras platzierte, versuchte er, das Gefühl von Bedauern und Hoffnung auf seine Umgebung zu übertragen.

„Warum tut sich nichts?“, wisperte Audj zwischen zusammengepressten Zähnen.

„Geduld“, tadelte Obi-Wan sie. „Denkt friedliche Gedanken. Je entspannter ihr seid, desto besser.“

Mem lachte, als sie das hörte, und der Laut schnitt durch die Anspannung, wie ein Lichtschwert durch ein Stück Käse – Bolla hatte das einmal versucht, um zu sehen, ob man Käse so rösten könne, aber das Resultat war eine fürchterliche Sauerei gewesen.

Mems Gelächter hingegen war deutlich erfolgreicher als Bollas kulinarische Experimente. Alle ließen ihren angehaltenen Atem entweichen, und ein Gefühl der Erleichterung breitete sich aus, das nicht nur Obi-Wan spüren konnte, sondern auch der Planet. Ein Schnapper tauchte zwischen den Bäumen auf, zögerlich, aber nicht offen feindselig.

Nesguin sog leise die Luft ein. „Schaut euch seine Augen an. Sie sind wunderschön. Ich habe bis jetzt immer nur seine Zähne gesehen.“

Als hätte er ihn verstanden, blinzelte der Schnapper mit seinen großen, leuchtenden Augen, dann hob er vorsichtig eine der Kugeln mit seinem Maul auf. Er trug sie zur nächsten Kannenpflanze und ließ die Kugel hineinplumpsen. Anschließend betrachtete er die Gruppe erwartungsvoll schnaubend.

„Er will, dass ihr seinem Beispiel folgt“, sagte Obi-Wan.

Die Lenahraner hatten genug Kugeln dabei, dass jeder eine in die Hand nehmen und zu einer der Pflanzen tragen konnte. Die Jünglinge ließen die ihren ohne Zögern in die großen Kannen fallen, wobei sie kicherten und glucksten.

„Schaut, wie sie leuchten!“ Tumber und Jarper klatschten in die Hände und sprangen in die Luft.

Obi-Wan trug Triller zur nächstgelegenen Pflanze, während Mem Pfiff half. Trillers Hand streifte Obi-Wans Wange, und er seufzte zufrieden, als die Kugel in das Wasser im Inneren der Kanne fiel. Bestimmt freute sie sich schon auf den Moment, wenn sie selbst ins Wasser springen könnte.

Die Älteren waren bei Weitem nicht so fröhlich wie die Jünglinge. Sie hatten viel mehr Zeit auf dem Planeten verbracht und die Kraft ausgiebiger genutzt. Sie wussten, welch einzigartige Energie sie aufgaben. Aber auch sie legten ihre Kugeln in die Pflanzen, einer nach dem anderen, und zuletzt auch Audj. Sie blickte auf die Kugel hinab – auf die Kraft, an die sie sich geklammert hatte, um ihre Familie zu beschützen. Die Kraft, die ihre Eltern ihnen als ihr Geburtsrecht und ihr Erbe überreicht hatten, als ihre einzige Hoffnung aufs Überleben.

Audj atmete tief ein, dann ließ sie die Kugel los.

Plötzlich ertönte das Dröhnen einer Lawine, und Dutzende Felskrabbler begannen, am Rand der Lichtung entlangzurollen, aber es war kein Angriff. Es war ein Freudentanz. Eine Feier. Die Jünglinge quiekten fasziniert und begannen, mit den Kreaturen im Kreis zu rennen. Sogar Triller und Pfiff stimmten mit Händeklatschen und hohem Gesang in den Jubel mit ein.

Zae-Brii trat neben Audj, nahm ihre Hand und sagte: „Das war die richtige Entscheidung.“ Anschließend küsste das Wesen sie auf die Stirn.

„Hoffen wir’s“, erwiderte Audj.

„Audj“, rief Obi-Wan. „Wir sind noch nicht fertig!“ Sie hatten jetzt keine Zeit, um zu feiern. Was immer Casul mit Loegrib zu besprechen hatte, sie mussten ein Teil dieser Unterredung sein. Und das bedeutete, dass sie schnellstmöglich das andere Schiff erreichen mussten.

„Natürlich“, nickte sie. „Psst, würdest du die Jünglinge fürs Erste zum Wrack zurückbringen?“

Amyt stampfte mit dem Fuß auf. „Aber ich will ein Baumhaus bauen.“

„Vielleicht könntet ihr ja hierbleiben“, sagte Obi-Wan nachdenklich. Zwei junge Schnapper waren weiter auf die Lichtung vorgewatschelt, wo sie sich nun von den Jünglingen streicheln ließen. „Könnten Pfiff und Triller es hier noch ein wenig länger aushalten?“

Psst nickte, dann nahm sie die beiden kleinen Nautolaner von Obi-Wans und Mems Rücken und setzte sie auf die Decken, in die sie eingewickelt gewesen waren. Es war schattig genug auf der Lichtung, sodass ihre Haut keinen Schaden nehmen würde. „Ich werde auch hierbleiben und auf sie aufpassen“, bot Mem an. Sie weigerte sich noch immer, Obi-Wan direkt in die Augen zu blicken, aber sie schien zumindest akzeptiert zu haben, dass er ihnen nichts Böses wollte. „So kann ich den einen tragen und Psst den anderen, falls wir doch zurückmüssen.“

Obi-Wan sah sich auf der Lichtung um. Hier drohte den Jünglingen keine Gefahr. Im Gegenteil, er hatte das Gefühl, als wären sie hier sicherer denn je, umgeben von all den Schnappern und Felskrabblern. „Euch wird hier nichts passieren. Ihr seid unter Freunden. Außerdem wissen jetzt nur wir, wo ihr seid …“

„… und Loegrib nicht.“ Audj zog die Brauen zusammen. „Rechnest du mit einem Kampf?“

Obi-Wan wollte nicht vom Schlimmsten ausgehen, aber irgendjemand hatte versucht, sein Shuttle in die Luft zu sprengen. Zumindest ein Mitglied der Schiffsbesatzung würde mit ihrem neuen Plan, den Planeten zu schützen, nicht einverstanden sein. Er zog die Schultern hoch und gab Audj mit einem Blick zu verstehen, dass er lieber nicht antwortete, um den Kleinen keine Angst zu machen.

„Ich verstehe.“ Audj griff instinktiv nach der Tasche an ihrer Hüfte, wo sie normalerweise ihre Kraftreserven hatte, nur um festzustellen, dass sie leer war. „Ich … verstehe.“ Nun klang sie etwas weniger zuversichtlich. Sie würde sich der nächsten Konfrontation ohne die Hilfe der Kraft stellen müssen.

„Keine Sorge.“ Obi-Wan deutete auf sie, Zae-Brii, Nesguin und dann sich selbst. „Wer könnte uns vieren schon einen Vorschlag abschlagen?“

„Ja, wir sind unwiderstehlich.“ Nesguins schwarze Lippen teilten sich zu einem Grinsen, während er über seine Hörner strich.

„Eigentlich meinte ich, dass wir sehr überzeugend sind. Ich bin nicht sicher, ob unser gutes Aussehen uns weiterhelfen wird.“

„Schaden wird es jedenfalls nicht.“

Obi-Wan lachte. „Na dann, los, ihr unwiderstehlichen Abenteurer. Reden wir dem Mann seine Mine aus. Und möge die Macht mit uns sein!“

„Was soll das bedeuten?“, fragte Audj.

„Das sagt man bei uns, wenn man ins Unbekannte aufbricht. Wir hoffen stets, dass die Macht uns wohlgesonnen ist.“

„Dann sollten wir das auch tun“, sagte Audj. Die anderen nickten.

Während Psst und Mem bei den ausgelassenen Jünglingen blieben, machte sich der Rest der Gruppe auf den Weg zu Loegribs Abbauschiff. Audj bemühte sich um einen vorsichtigen Optimismus, während sie voranging. „Sogar dieser Marsch beweist, dass du recht hattest. Weit und breit ist nichts, was uns umbringen will. Ich weiß nicht, wann es hier das letzte Mal so friedlich war.“

„Ich hätte nie gedacht, dass es so … angenehm sein kann, durch den Wald zu gehen“, fügte Nesguin fasziniert an. „Ist es auf deinem Planeten auch so, Obi-Wan? Kannst du einfach hingehen, wo du willst, ohne, dass irgendetwas dich fressen will oder der Boden sich direkt unter deinen Füßen auftut?“

„Im Großen und Ganzen, ja.“

Audj deutete auf die friedlichen Bäume. „Jetzt können Casul und Loegrib selbst sehen, dass Obi-Wans Plan funktioniert. Sie werden sehen, dass es möglich ist, im Gleichgewicht mit Lenahra zu leben.“ Sie klang gleichzeitig sehnsüchtig und ein wenig traurig.

Obi-Wan wünschte, er könnte sie trösten, aber Audj trug die Bürde einer Vergangenheit voller Verlust und Tod – und all diese Verluste und all dieser Tod hätten verhindert werden können. Sie würde diese Last nie loswerden; sie würde sich immer fragen, ob sie mehr Leute hätte retten können. Niemand konnte es ihr abnehmen, ihren Frieden mit der schmerzhaften Vergangenheit zu machen. Das konnte nur sie selbst.

Obi-Wan wusste, dass Verlust ein Teil des Erwachsenwerdens war. Er wurde dadurch verändert, beeinflusst, und kein Verlustgefühl würde ihn je wieder ganz loslassen. Aber er konnte kontrollieren, auf welche Weise er beeinflusst und dadurch verändert wurde. Er konnte aufhören, Angst vor zu ihm haben oder sich vor ihm zu verstecken. Er würde ihn stattdessen als Teil seiner Reise betrachten und akzeptieren.

Obwohl sie mit weiten Schritten dahinmarschierten, war es bereits später Nachmittag, als sie die Schneise und das Abbauschiff erreichten. Die Tiere, die sich am Rand der schwärzlichen Wunde versammelt hatten, teilten sich, um ihnen Platz zu machen. Zae-Brii hatte all das schon einmal erlebt und ging wie selbstverständlich zwischen ihnen hindurch, aber Audj und Nesguin wirkten selbst nach dem Erlebnis auf der Lichtung nervös und ungläubig.

Auf dem Käfig mit dem verwundeten Schnapper saß immer noch dieselbe Wache wie vorige Nacht. Obi-Wan machte eine gleitende Handbewegung und ließ die Käfigtür mithilfe der Macht aufschwingen. „Das ist nicht länger nötig“, sagte er.

Die Wache sprang mit einem wütenden Schrei von ihrem Platz herunter, während der Schnapper auf seinen verletzten Beinen davonhumpelte. „He! Das war unser einziger Schutz!“

„Ihr braucht keinen Schutz, wenn ihr keine Gefahr provoziert“, konterte Obi-Wan.

„Es stimmt“, bestätigte Audj. „Wir kommen aus dem Wald, und …“

„Es ist ein Trick.“ Loegrib kam gemeinsam mit Casul die Rampe herab. „Ein mieser Jedi-Trick, mehr nicht. Ihr könnt von Glück reden, dass ich hier bin, um euch die Wahrheit über Obi-Wan Kenobi und seinen Orden zu erzählen. Sie sind die verlogensten Diebe der gesamten Galaxis!“


34

„Das stimmt nicht.“ Obi-Wan starrte Loegrib finster an. „Die Jedi sind Beschützer, keine Diebe. Und auch keine Lügner.“

„Diese unschuldigen Jünglinge waren hier auf diesem gottverlassenen Planeten isoliert, aber mich kannst du mit deinen Tricks nicht täuschen. Ich durchschaue deine Lügen!“ Er wandte sich den anderen zu. „Wusstet ihr, dass Jedi die Gedanken anderer manipulieren können? Sie können euch dazu bringen, Emotionen zu fühlen, die ihr gar nicht wirklich fühlt, Gedanken zu denken, die gar nicht eure eigenen sind.“

„Stimmt das?“ Misstrauen breitete sich auf Audjs Gesicht aus, während sie Obi-Wan anblickte.

„Nein! Nichts ist so, wie er sagt. Jedi würden ihre Fähigkeiten nie einsetzen, um jemanden zu täuschen. Und generell kann man nur Wesen mit schwachem Willen beeinflussen. Außerdem bin ich … nun, ich bin kein sonderlich guter Padawan. Ich beherrsche Gedankentricks noch gar nicht.“

„Lasst euch nicht für dumm verkaufen!“ Loegribs Augen wurden schmal. „Ein Jedi würde alles sagen, um sich das Vertrauen anderer zu erschleichen. Jedi tun so, als wären sie gutmütig, aber in Wirklichkeit wollen sie nicht, dass irgendjemand außer ihnen Macht hat. Dass jemand außer ihnen besondere Fähigkeiten besitzt. Darum bist du doch hier, oder etwa nicht? Du willst die Kraft für dich und deine Jedi.“

„Ich wusste nicht mal, was mich hier erwartet. Ich bin hergekommen …“ Obi-Wan schnitt eine Grimasse. Er wollte sagen, dass er hergekommen war, um zu helfen, aber das stimmte nicht, und im Gegensatz zu Loegrib war er kein Lügner. „Ich kam her, weil ich meinen Freunden und meinem Meister und auch mir selbst etwas beweisen wollte. Nämlich, dass ich würdig bin, ein Jedi zu sein. Aber es war ein Fehler, mich davon antreiben zu lassen. Ich sehe jetzt, dass die Macht mich herführte, um das Gleichgewicht wiederherzustellen und dadurch Audj und Casul und allen anderen auf Lenahra zu helfen.“

„Das lässt sich leicht behaupten“, höhnte Loegrib. „Keiner von uns kann deine mysteriöse Macht spüren oder hören oder sehen, aber trotzdem sollen wir uns vor ihr beugen! Was kommt als Nächstes? Lass mich raten: Deine Macht sagt dir, dass wir die Kraft nicht einsetzen sollen.“

Loegrib verdrehte die Wahrheit, und Obi-Wan wusste nicht, wie er seine Behauptungen entkräften sollte. Der Mikkianer brauchte augenscheinlich keine Jedi-Fähigkeiten, um Emotionen zu manipulieren und anderen Gedanken einzupflanzen – seine Worte reichten dafür voll und ganz.

„Hat Lenahra das nicht schon selbst deutlich genug gemacht?“, entgegnete Obi-Wan. „Von Anfang an hat der Planet euch gesagt, dass ihr seine Energie in Ruhe lassen sollt.“

Loegrib stieß ein hässliches Lachen aus. „Ach, jetzt redet der Planet schon? Hört ihr, was Jedi alles behaupten, nur um ihren Willen durchzusetzen?“

„Ich habe es gesehen“, sagte Audj mit leiser Stimme. „Ich habe gesehen, was passiert, wenn wir die Kraft aufgeben. Wie Lenahra sein kann.“

„Das ist doch bloß ein Trick!“ Loegrib machte eine wegwerfende Handbewegung. „Vermutlich hat Obi-Wan das mithilfe seiner Jedi-Fähigkeiten orchestriert. Jeder in der Galaxis will, was die Jedi haben, und die Jedi tun alles, um es für sich zu behalten. Sogar der Kerl, der meine Reise hierher finanziert hat, will eure Kraft, um gegen den Orden zu kämpfen, aber sie ist nicht für ihn bestimmt, und ebenso wenig für die Jedi oder für sonst irgendjemanden. Die Kraft von Lenahra gehört mir. Mir allein. Und ich werde eher sterben, als sie mir von einem Jedi wegnehmen zu lassen!“

Die Wache war vom Käfig herübergekommen, und eine unverhohlene Drohung schwang in der Stimme des Mannes mit, als er sagte: „Unser Auftraggeber wird nicht gerne hören, dass du ihn über den Tisch ziehen willst.“

Loegrib zog einen Blaster und erschoss den Mann in einer einzigen, fließenden Bewegung. Zae-Brii schrie auf. Nesguin zuckte erschrocken zusammen, und Audj klammerte sich schockiert an Obi-Wans Arm.

„Was habt Ihr getan?“, wimmerte sie, unfähig, die Augen von der Leiche zu nehmen.

„Was ich tun musste. Verstehst du denn nicht? Leute würden für das, was wir hier haben, töten.“

„Und Leute werden dafür sterben.“ Audj richtete ihren Blick auf Casul, der noch immer hinter Loegrib stand. Aber auch er wirkte nicht länger wütend, sondern fassungslos, während er auf die Leiche hinabstarrte. „So wie unsere Eltern. Sie sollten noch leben. Sie sollten noch bei uns sein. Früher wussten wir das nicht, aber jetzt ist das anders. Ich will nicht der Kraft wegen sterben. Und ich will auch nicht, dass du ihretwegen stirbst.“

Loegrib streckte den Arm aus, um Casul hinter sich zu halten. „Es ist mir egal, was du willst. Die Kraft gehört mir.“

„Nein, sie gehört nicht Euch!“ Obi-Wans Hand lag auf seinem Lichtschwertgriff, aber noch wollte er die Waffe nicht zücken. „Wir werden nicht zulassen, dass Ihr dem Planeten schadet, indem Ihr ihm seine Lebensenergie raubt. Solltet Ihr es doch versuchen, wird der Planet Euch und alle, die mit Euch hier sind, angreifen. Und selbst wenn es Euch gelänge, die unterirdische Quelle zu plündern, würdet Ihr es nie durch das Asteroidenfeld schaffen. Alles, was Ihr erreichen würdet, wäre, Euch und Eurer gesamten Crew ein Grab zu schaufeln. Das ist nicht die richtige Lösung, Loegrib. Ich weiß, die Kraft fühlt sich verlockend an, aber …“

Loegrib richtete den Blaster auf Casuls Brust. „Du entscheidest nicht, was hier passiert, Padawan. Jetzt geht rüber in den Käfig, während ich mir hole, was mir zusteht. Und wenn ihr mir verratet, wo Obi-Wans Schiff ist, könnt ihr später unversehrt zu eurem Wrack zurückkehren und hier verrotten, so wie eure Eltern es wollten.“

Audjs Stimme zitterte, aber ihre Fäuste waren geballt und ihre Kopftentakel bebten vor Zorn. „Ihr seid schlimmer als unsere Eltern. Sie wussten nicht, was für ein Schicksal sie für uns wählten, aber Ihr wisst es. Ihr gehört nicht länger zu unserer Familie.“

„Das ist mir herzlich egal.“ Loegrib zuckte mit den Achseln. „Jetzt geht in den Käfig. Schön langsam!“

Obi-Wan sah eine Bewegung hinter Loegrib. Er gab sich Mühe, nicht darauf zu reagieren. „Ihr wisst, dass das nicht funktionieren wird“, sagte er, während Audj, Zae-Brii und Nesguin zum Käfig hinübergingen.

„Nimm die Hände hoch, weg von deiner lächerlichen Waffe.“ Loegrib stieß Casul die Blastermündung zwischen die Rippen, um seiner Aufforderung Nachdruck zu verleihen. „Sobald ihr alle im Käfig seid, wirst du mir das Schwert rüberwerfen.“

Obi-Wan hob die Arme und machte ein paar Schritte rückwärts auf den Käfig zu.

„Es tut mir leid“, sagte Casul, der hilflos mitansehen musste, wie seine Schwester und seine Freunde in den Käfig stiegen. „Ich wollte doch nur, dass wir stark bleiben. Dass wir sicher sind. Ich habe der falschen Person vertraut.“

„Ich nicht“, ertönte eine Stimme hinter ihnen. Und da war Dex, zwei Arme erhoben, zwei hinter dem Rücken, eingerahmt von der restlichen Crew des Abbauschiffs. „Traue niemals einem Captain, der nicht mit der Wimper zuckt, wenn er Leute verliert. Kein Job ist es wert, dafür sein Leben zu lassen. Wenn diese Kinder wissen, wie wir in einem Stück von diesem Felsen wegkommen, dann werden wir ihnen gerne zuhören.“

„Geht zurück an Bord und macht die Bohrer einsatzbereit“, grollte Loegrib.

„Tut mir leid, Sir.“ Der Besalisk zeigte in einem breiten Grinsen die Zähne. „Niemand kann die Bohrer benutzen. Nicht ohne den Starterkern.“ Eine von Dex’ Händen tauchte hinter seinem Rücken auf; darin hielt er einen kleinen, schlanken Metallzylinder.

Loegrib nahm den Blaster von Casuls Brust und schoss auf Dex. Zum Glück zeigte der Minenarbeiter blitzschnelle Reflexe. Er ging in die Hocke und hielt eine dicke Metallplatte vor sich, die er in seiner vierten Hand gehalten hatte. Der Blasterstrahl prallte funkensprühend vom Rand der Platte ab.

„Hier, bitte!“, rief Dex, während er den Starterkern in die Luft hochwarf.

Obi-Wan griff mit der Macht hinaus und zog den Zylinder in seine Richtung. Loegribs Gesicht war eine Fratze des Zorns, als er der Flugbahn des Starterkerns folgte. Dieser Moment der Ablenkung verschaffte Dex und den anderen Crewmitgliedern die Gelegenheit, sich hinter dem Schiff zu verstecken.

Casul nutzte seine Chance ebenfalls. Er verpasste seinem Onkel einen Fausthieb in die Magengrube, dann schlug er ihm den Blaster aus der Hand. Doch bevor er die Waffe selbst aufheben konnte, kamen acht Droiden aus dem Schiff. Es war offensichtlich, dass Loegrib sie zu seinem persönlichen Schutz programmiert hatte, denn sie gingen links und rechts des Mikkianers in Position. Dabei bewegten sie sich auf ihren drei insektenartigen Beinen, und in ihren zahlreichen Armen hielten sie diverse Werkzeuge, die sich auch als Waffen einsetzen ließen: scharfkantige Zangen, Schweißbrenner, Flammenwerfer und leistungsstarke Blaster. Alle waren nun auf sie gerichtet.

Casul sprintete zu Obi-Wan hinüber, während Audj, Zae-Brii und Nesguin so schnell sie konnten aus dem Käfig kletterten.

„Gib mir den Starterkern!“, brüllte Loegrib. „Keiner von euch muss hier sterben, nur wenn ihr es nicht anders wollt. Die Kraft gehört mir, und ich werde sie mir nehmen, koste es, was es wolle. Es liegt nur an euch!“

Acht tödliche Laser zielten auf Obi-Wan. Also gut. Er warf Casul den Starterkern zu und zog sein Lichtschwert. Die blaue Klinge erwachte mit einem vertrauten Summen zum Leben. „Wir können darüber reden“, rief er. „Es muss doch einen Weg geben, um diese Sache …“

Der erste Laserstrahl zuckte ihm entgegen, und er wehrte ihn mit knapper Not ab.

„… ohne Gewalt zu klären. Aber offenbar habe ich mich da geirrt.“ Er lenkte zwei weitere Laserstrahlen ab, dann sprang er hinter den Käfig, wo auch die anderen Deckung gesucht hatten. Wäre er Qui-Gon, könnte er die Laser so präzise zurücklenken, dass sie die Furcht einflößenden Bergbaudroiden zerstören würden, die Loegrib zu seinen Leibwächtern gemacht hatte. Andererseits: Wäre er Qui-Gon, wäre er gar nicht hier.

Er schwor sich: Sollte er diesen Tag überleben, würde er so lange das Umlenken von Energiestrahlen üben, bis er es blind beherrschte. Hoffentlich war Qui-Gon noch im Tempel, um es ihm beizubringen.

Audj schüttelte den Kopf. „Wir können nicht gegen sie kämpfen! Nicht ohne die Kraft. Ich habe noch genug für zwei, vielleicht drei Sprünge in mir. Was wollen wir tun? Was können wir tun?“

Obi-Wan durfte sich der Panik und der Furcht nicht ergeben. Er war alles, was zwischen seinen Freunden und einer hoffnungslosen Zukunft stand, zwischen einem Mörder und diesem wundervollen Planeten …

Diesem wundervollen Planeten! Er grinste den anderen zu. „Ihr wisst genau, wie gefährlich Lenahra sein kann. Aber jetzt kämpft ihr nicht länger gegen diese Welt – ihr kämpft für sie! Euer ganzes Leben hat euch auf diesen Moment vorbereitet. Nutzt alles, was ihr über die Verteidigungsmechanismen von Lenahra gelernt habt.“

Der Ausdruck auf ihren Gesichtern wechselte von Panik zu Entschlossenheit. Sie nickten grimmig. Casul blickte zu Zae-Brii hinüber. „Ahme mich nach“, wisperte er. „Sie werden dann nicht wissen, wer von uns beiden den Kern hat. Nesguin, du kommst mit mir. Audj, bleib bei Zae-Brii.“

Zae-Brii verwandelte sich in Casuls eineiigen Zwilling.

„Ich hasse es immer noch“, grummelte Audj. Zae-Brii ignorierte sie, nahm einen großen Stein vom Boden und schob ihn sich unter das Hemd, während Casul mit dem fast gleich großen Starterkern dasselbe tat.

Obi-Wan nickte. „Auf mein Signal teilt ihr euch auf. Ich werde sie aufhalten, solange ich kann.“ Er atmete tief durch, dann sprang er senkrecht in die Luft und landete auf dem Käfigdach. „Jetzt!“ Audj und Casul sprinteten in die eine Richtung los, Nesguin und der andere Casul in die entgegengesetzte, während Obi-Wan einen Wirbelwind aus Laserstrahlen abwehrte. Hoffentlich waren sie schnell genug, um die Deckung des Waldes zu erreichen, bevor ihn seine Reflexe im Stich ließen. Zwei der Bergbaudroiden – Obi-Wan hasste dieses Modell; konnten nicht alle Droiden freundliche Astromechs ohne tödliche Waffen sein? – staksten bereits hinter Zae-Brii und Audj her, und zwei weitere nahmen die Verfolgung von Casul und Nesguin auf.

Obi-Wan hielt sein Lichtschwert in die Flugbahn des nächsten Laserstrahls. Er wurde zurückgeworfen und brannte ein Loch in die Brust des Droiden.

„Ja!“, triumphierte Obi-Wan. Die drei verbliebenen Maschinen drehten sich alle gleichzeitig in seine Richtung und richteten ihre Laser auf ihn. „Oh, oh.“ Alles, was er tun konnte, war, wieder hinter den Käfig zu springen, bevor ein tödliches Sperrfeuer aus Laserstrahlen auf ihn einprasselte. Er saß in der Falle.
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Obi-Wan Kenobi war überzeugt, dass nicht einmal Qui-Gon Jinn behaupten würde, Mediation sei die Antwort auf die Probleme, die er im Moment hatte. Leider wusste er auch nicht, was er sonst tun sollte.

„Jemand hat mir mal gesagt, Droiden würden mich nicht umbringen, wenn ich unhöflich zu ihnen bin!“, rief er hinter dem Käfig hervor. „Tut mir leid, falls wir nicht freundlich genug waren. Können wir noch mal von vorne anfangen?“

Die einzige Antwort bestand darin, dass das Laserfeuer noch intensiver wurde. Er konnte bereits spüren, wie sich das Metall des Käfigs erhitzte. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor es nachgab und die Laserstrahlen hindurchdrangen … wenn die Droiden sie nicht vorher schon von den Seiten her angriffen. Solange er hier festgenagelt war, war er jedenfalls verwundbar.

Aber warum sollte nur er festgenagelt sein? Er wandte sich dem Käfig zu und nutzte die Macht, ihn wegzuschleudern. Der gewaltige Metallkasten flog geradewegs in die Droiden hinein. Zwei wurden zur Seite gestoßen, der dritte unter dem Käfig eingeklemmt. Obi-Wan rannte auf den Waldrand zu. Hier auf der offenen Schneise, wo es keine Deckung gab, wollte er keinen direkten Kampf riskieren. Dafür gab es einen besseren Ort.

Er brauchte jeden Vorteil, den er nur kriegen konnte. Diese Droiden waren auf Zerstörung programmiert, und Obi-Wan zog es vor, nicht zerstört werden. Die Frage war nur, was er mit Loegrib machen sollte, sofern er die nächsten Minuten überlebte. Er wollte nicht gegen den Mikkianer kämpfen. Falls er irgendwann tatsächlich ein Jedi-Ritter würde, müsste er natürlich früher oder später gegen ein anderes Lebewesen kämpfen – vermutlich sogar eher früher als später. Aber er würde immer erst versuchen, eine andere Möglichkeit zu finden – einen cleveren, eleganten Ausweg aus einer brenzligen Situation –, als einfach jemanden umzulegen.

Ein Laserstrahl brannte sich direkt neben seinem Kopf in einen Baum.

Nun, ein Lichtschwert einzusetzen, war immer eleganter, als einfach nur einen Abzug zu drücken. Er sprang über eine Grube im Boden hinweg und hoffte, dass die Droiden hineinfallen würden. Irgendwo in der Ferne konnte er Rufe und mehr Laserfeuer hören, also wandte er sich in diese Richtung und lief los. Doch dann verstummte das Zischen der Laser plötzlich, und der nächste Laut, der ertönte, war Nesguins Jubelschrei.

Die anderen konnten auf sich selbst aufpassen, und er hatte mehr als genug eigene Probleme. Die Droiden hinter ihm waren der Grube ausgewichen, und ihre Laserstrahlen blitzten weiter um den Padawan herum. Der Intensität und den Feuerwinkeln ihres Beschusses nach zu urteilen, musste sich der dritte Bergbaudroide von den Überresten des Käfigs befreit haben. Sie waren immer noch zu dritt, und immer noch hinter ihm her.

Obi-Wan rannte, so schnell er konnte. Was würde er jetzt für Qui-Gons Ausdauer geben! Der Jedi-Ritter war viel älter als er, aber er schien nie müde zu werden, ganz gleich, wie lange er sprintete. Er hatte erzählt, dass er selbst im Kampf meditierte, aber Obi-Wan war sich ziemlich sicher, dass sein Meister ihm da was vorgeflunkert hatte. Kämpfen und Meditieren waren wahrlich nicht dasselbe.

Trotzdem würde er Qui-Gon bitten, es ihm zu zeigen … sofern sein Meister noch bereit war, ihn auszubilden. Obi-Wan setzte diesen Punkt auf die stetig länger werdende Liste von unerledigten Padawan-Aufgaben. Falls er hier lebend herauskam, würde er sich nie wieder über Qui-Gon beschweren.

Na gut, er würde zumindest versuchen, es nicht mehr zu tun.

Seine Atemzüge gingen inzwischen laut und keuchend, und er spürte ein schmerzhaftes Stechen in der Seite. Er wusste nicht, wie lange er noch so weiterrennen konnte, aber es war klar, dass die Droiden dieses Tempo länger würden halten können. Das war eben der Vorteil, wenn man keine Lungen hatte. Und da sie keine gestohlene Lebensenergie ausstrahlten, sahen die Pflanzen und Tiere auch keinen Grund, sie anzugreifen. Musste Lenahra denn ausgerechnet jetzt so friedlich sein?

„Ich könnte hier ein wenig Hilfe gebrauchen!“, rief Obi-Wan in den Wald hinein. Die Droiden pflügten zwischen den Bäumen hindurch und trampelten mehrere der empfindlichen Kannenpflanzen nieder.

Obi-Wan hob einen Felsen auf und schleuderte ihn in Richtung seiner Verfolger. Das Geschoss prallte von einem der Droiden ab, hinterließ eine Delle an dem Arm, der seinen Laser hielt, aber das Ding wurde nicht einmal langsamer. Was konnte er sonst noch tun? Wie könnte er den Wald einsetzen, um einen Haufen Droiden zu bekämpfen?

Er streckte seine Sinne nach der Macht aus und versuchte, sie nicht zu packen, sondern sie lediglich einzuladen. Nun gut, es war eher ein Flehen als eine Einladung, aber das spielte jetzt keine Rolle. Er war bereit dazu, sein Schicksal der Macht völlig anzuvertrauen. Plötzlich spürte er so etwas wie einen frischen Windhauch, der ihm den Weg wies. Obi-Wan folgte diesem Gefühl, er lief im Zickzack zwischen den Bäumen hindurch und vertraute darauf, dass es ihn richtig führte.

Tatsächlich war sein Vertrauen so groß, dass er um ein Haar von der Klippe gestürzt wäre, zu der die Macht ihn hinlotste.

Mit schlitternden Füßen und rudernden Armen kam er gerade noch rechtzeitig zum Stehen. Ein paar Steine kullerten vor ihm in den Abgrund, tiefer und tiefer an den nassen, schwarzen Felsen hinab, bevor sie in dem Fluss verschwanden, der sich weit unter ihm dahinschlängelte. Die Schlucht war viel zu breit, um hinüberzuspringen, selbst wenn er die Macht einsetzte. Er konnte weder ausweichen noch sich verstecken. Sobald die Droiden ihn eingeholt hätten – was nur noch wenige Herzschläge dauern konnte – würden sie ihn in aller Ruhe durchlöchern. Nicht einmal Qui-Gon konnte drei Energiestrahlen gleichzeitig abwehren.

Obi-Wans Herz fiel. Dieser Weg war eine Sackgasse – und sein Pfad, ein Jedi-Ritter zu werden, offenbar auch.

Aber er würde weiter alles tun, um seinen Freunden zu helfen. Vielleicht könnte er immerhin einen oder zwei Droiden ausschalten, bevor sie ihn niederschossen. Und vielleicht würde A6-G2 es ja zurück zum Tempel schaffen; dann wüsste Qui-Gon zumindest, was mit dem Padawan geschehen war, den er nie gewollt hatte. Obi-Wan konnte nur hoffen, dass sein Meister sich keine Vorwürfe machen würde.

Er vertraute der Macht, und sie hatte ihn an diesen Ort geführt. Also würde er diesen Kampf hier austragen. Obi-Wan aktivierte sein Lichtschwert, drehte sich um und machte sich bereit, zu sterben.

„Nett, dass ich euch auch mal wieder sehe!“, sagte er, als die Droiden auftauchten.

Sie hoben in perfektem Einklang ihre Waffenarme und … der Boden erzitterte. Eine Lawine brandete zwischen den Bäumen hervor und brach sich an den Beinen der Kampfmaschinen. Sie gerieten ins Wanken und stolperten vornüber.

Einen Moment später griffen die Schnapper an. Sie warfen sich gegen die Droiden und beförderten zwei von ihnen an Obi-Wan vorbei über den Rand der Klippe. Er konnte hören, wie sie am Flussufer unter ihm zerschellten. Nicht einmal ein Droide konnte so einen Sturz heil überstehen.

Obi-Wan blickte seinen verbliebenen Gegner an. Es war der Droide, dessen Arm er mit dem Felsen beschädigt hatte, und – auch wenn er das nicht mit Bestimmtheit sagen konnte – er schien Obi-Wan ebenfalls anzustarren. „Falls du dich ergeben möchtest, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt“, sagte der Padawan. Zur Antwort begann das Sägeblatt an einem der Werkzeugarme sich surrend zu drehen. Irgendwie wirkte diese Waffe noch bedrohlicher als der Laser. Die Maschine machte einen Schritt nach vorne, und Obi-Wan ging in Kampfstellung.

Die Stelle des Bodens, wo der Droide stand, schoss plötzlich nach oben und beförderte ihn in hohem Bogen in die Luft, über Obi-Wan hinweg … und für immer in die Tiefe der Schlucht.

Die Macht hatte ihn also doch hierhergeführt, an den Ort, wo Lenahra seine fürchterliche Kraft am effektivsten einsetzen konnte. „Nicht vergessen“, murmelte Obi-Wan, während er sich hinkniete und den Boden unter sich streichelte, „ich bin dein Freund.“

Dann erinnerte sich Obi-Wan wieder an seine anderen Freunde: Er sprintete los in den Wald, um sie zu finden und ihnen zu helfen. Hoffentlich hatten sie ebenso viel Glück gehabt wie er.
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Alle waren gegen ihn.

Alle waren immer gegen ihn gewesen.

Sie hatten ihm die Kraft gestohlen, hatten versucht, sie von ihm fernzuhalten. Und jetzt glaubten diese Jünglinge, dass sie dasselbe tun könnten. Diese verwilderten, hässlichen Gören, die sein selbstsüchtiger Bruder und seine Freunde hier zurückgelassen hatten – all jene, die geblieben waren und zugelassen hatten, dass man ihn verschleppte; all jene, die all die Kraft für sich behalten hatten.

Sogar seine Crew hatte sich auf ihre Seite gestellt. Selbst das Schiff wirkte wie ein Feind, als er nun an seinem Bug hochblickte. Sein Plan war gewesen, sich schnell und tief in den Planeten hinabzugraben, ihm sämtliche Kraft zu rauben und sich dann wieder davonzumachen, auch damit die Überlebenden den Rest ihres Lebens litten, so wie er gelitten hatte.

Doch ohne Starterkern konnte er nicht graben; und selbst wenn er ihn hätte, es bliebe zweifelhaft, ob er dann in der Lage wäre, die Maschinen allein zu bedienen. Er hatte vorgehabt, die Crew bei der Stange zu halten, bis sie die Kraft abgebaut hätten und sie erst dann aus dem Weg zu räumen. Aber jetzt?

Jetzt würde er seinen Plan wohl ändern müssen.

Er ging auf den Stollen zu. Alles, was er brauchte, befand sich dort unten, in der dunkel schimmernden Höhle. Es hatte schon immer ihm gehört, und es würde immer ihm gehören. Der Planet hatte nur versucht, ihn davon fernzuhalten. Seine Leute hatten versucht, es ihm vorzuenthalten. Und seine eigene Familie hatte versucht, es ihm zu wegzunehmen.

Aber sie alle waren gescheitert. Dies war sein Pfad, und nun, zu guter Letzt, wusste er genau, was er tun musste. Es wäre nie nötig gewesen, ein Loch zu graben oder eine Crew anzuheuern oder die Kraft in versiegelten Behältern von hier fortzuschaffen.

Er selbst war das Gefäß. Und er würde alle Kraft in sich aufnehmen.
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Obi-Wan wusste nicht, ob ein Bergbaudroide Reaktionen zeigen konnte, aber er stellte sich vor, dass die Maschine ziemlich überrascht war, als Obi-Wans Lichtschwert sich von hinten durch seine Brust bohrte. Der Droide kippte um und gab den Blick auf Casul und Nesguin frei, die sich eng an eine Felswand drückten.

„Wir hätten das auch allein geschafft“, behauptete Casul, aber er lächelte Obi-Wan dankbar zu.

„Oh, natürlich hättet ihr das. Mir war nur gerade langweilig. Ich dachte mir, wenn ich schon durch den Wald spaziere, kann ich auch meine Droiden-Zerkleinerungstechniken üben.“

Casuls Kopftentakel richteten sich auf. Er rief „Kommt mit“, und lief los in den Wald. Obi-Wan folgte ihm, und nach ein paar Minuten erreichten sie Audj. Sie und Zae-Brii … und Psst, Mem und die Jünglinge.

„Wir haben den Lärm gehört“, berichtete Mem. „Die Schnapper haben uns hierhergeleitet.“

Amyt ritt auf dem größten Schnapper, den Obi-Wan je gesehen hatte, und Pfiff saß in ihre Decke gehüllt auf dem Rücken eines zweiten Tieres; Triller hatte Mem wieder Huckepack genommen. Amyt tätschelte mit einem besorgten Stirnrunzeln den Kopf ihres Reittiers. „Mein Flauschi hat einen Droiden gefressen. Glaubst du, sie kriegt davon Magenschmerzen?“

Wie auf ein Kommando hin rülpste das schuppige Monster, und mehrere Metallteile fielen aus seinem zähnestarrenden Maul.

„Solange Flauschi es sich nicht zur Gewohnheit macht, sollte sie es verkraften.“ Obi-Wan wandte sich zu Casul um, der den Starterkern in der Hand hielt und neben seine Schwester getreten war.

Zae-Brii rieb sich den Kopf – das Wesen hatte inzwischen wieder sein eigenes Gesicht. „Diese Tentakel sind wirklich etwas lästig.“ Audj gab ein beleidigtes Geräusch von sich, und Zae-Brii umarmte sie rasch. „Versteh mich nicht falsch, sie sind wunderschön! Und unglaublich attraktiv! An dir liebe ich sie, aber ich mag es nicht, sie kopieren zu müssen.“

„Sind alle hier?“ Obi-Wan zählte sicherheitshalber nach. „Und sind alle Droiden besiegt? Ich habe fünf erledigt … na ja, eigentlich habe ich nur zwei erledigt, um die drei anderen hat sich Lenahra gekümmert.“

„Ja, sie sind alle zerstört.“ Audj ließ mit einem stolzen Lächeln den Blick über ihre Gruppe schweifen. „Und wir haben es ganz ohne die Kraft geschafft.“

„Genau wie du es gesagt hast.“ Casul ließ den Kopf hängen. „Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe. Ich war so … wütend. Ich konnte einfach nicht akzeptieren, dass all die Opfer rückblickend vollkommen überflüssig waren. Außerdem hatte ich Angst vor so viel Veränderung. Ich dachte, es gäbe einen einfacheren Weg.“

„Der richtige Weg ist nicht immer einfach“, warf Obi-Wan ein. Der Pfad der Jedi war dafür der beste Beweis. Er hatte gehofft, dass er ganz einfach und schnell Fortschritte machen würde; in seinen Augen wäre das der Beweis gewesen, dass es für ihn der richtige Weg war – dass er seiner Bestimmung folgte. Aber wie so oft war der richtige Weg tatsächlich der schwierigste, anstrengendste. Obi-Wan wusste nicht, ob man ihn wieder im Tempel aufnehmen würde, aber wenn ja, dann würde er den Rest seines Lebens dem Pfad folgen, den die Macht ihm vorbestimmt hatte, ganz gleich, wie schwer es auch sein mochte.

Doch zuerst gab es noch eine andere Sache, um die er sich kümmern musste. „Was sollen wir wegen eures Onkels unternehmen?“

Casul blickte Hilfe suchend zu Audj hinüber. Sie wirkte müde, aber entschlossen. „Wir gehen zurück zum Schiff. Jetzt, wo alle Droiden ausgeschaltet sind und wir Dex und die Crew auf unserer Seite haben, sind wir klar in der Überzahl. Wir werden ihn überzeugen, friedlich mit seinen Bergleuten abzufliegen. Ich hätte ihm gern die Wahl gelassen, aber er kann nicht hier bei uns bleiben. Wir können ihm nicht trauen.“

Obi-Wan dachte an die fürchterliche Besessenheit in Loegribs Augen. Er vermutete, dass der Mikkianer versuchen würde, zurückzukommen, wenn sie ihn fortschickten. Aber jetzt gab es keine Kom-Boje mehr, die ihm den Weg weisen konnte. Sofern Dex und die anderen Loegrib weit genug von Lenahra fortbrächten und die Navigationsdaten löschten, würde er den Weg hierher nie wiederfinden. Denn im Gegensatz zu Obi-Wan konnte Loegrib nicht auf die uralten Daten einer gewissen Wegsuchenden zurückgreifen. Eigentlich schade – Loegrib hätte ja einiges von Orlas Klugheit für sein weiteres Leben lernen können.

Obi-Wan nahm Audj und Casul zur Seite. „Denkt gut darüber nach, wie es weitergehen soll. Denn wenn das Abbauschiff erst weg ist, und ich auch …“

„Du musst nicht gehen.“ Casul griff nach seiner Hand. „Es tut mir so leid. Du hast hier einen Platz … falls du möchtest.“

Obi-Wan lächelte gerührt. Vor ein paar Tagen hätte er das Angebot vielleicht angenommen. Dieses Leben, diese Freiheit – sie waren verlockend, keine Frage. Aber er konnte den Ruf der Galaxis nicht ignorieren. Den Willen der Macht. Und falls er diesem Willen gerecht werden wollte, gab es noch so viel, was er zu lernen hatte, und so viel, das er tun musste.

Obi-Wan hatte das Gleichgewicht gefunden, dessentwegen er hergekommen war. Nun war er bereit, zum Tempel zurückzukehren, sich seinen Versagensängsten und seiner Unsicherheit zu stellen und sie zu akzeptieren, damit er daran wachsen konnte. „Ich weiß, und ich bin euch dankbar dafür. Aber mein Platz ist im Tempel. Vorausgesetzt, dass ich dort noch willkommen bin.“

„Wir könnten auch gehen“, sagte Audj mit zusammengezogenen Brauen. „Das ist doch, worauf du hinauswillst, oder? Und wenn wir bleiben …“

„Bekommen wir vielleicht keine zweite Chance“, beendete Casul den Gedanken seiner Schwester.

„Und wir müssen diese Entscheidung nicht nur für uns selbst treffen, sondern auch für die Jüngeren.“ Audj blickte über ihre Schulter zu den Kindern, die gerade mit dem großen Schnapper spielten – alle außer Amyt, die ausdauernd, aber erfolglos versuchte, ein paar kleine Felskrabbler einzufangen. Triller und Pfiff waren in ihre Decken eingewickelt, und Psst reichte das Atemgerät zwischen den beiden hin und her, wann immer sie sah, dass einer von ihnen Schmerzen hatte. „Das Land ist jetzt friedlich, aber wir wissen nicht, wie es im Wasser ist.“

Obi-Wan fiel ein, was er zuvor gespürt hatte. „Da leben schon einige sehr große Kreaturen mit scharfen Zähnen drin“, sagte er. „Aber noch habt ihr Zeit, euch zu entscheiden. Erst einmal müssen wir mit Loegrib reden. Jetzt, wo er nichts mehr hat, womit er uns unter Druck setzen oder uns bedrohen kann, ist er vielleicht ein wenig vernünftiger.“ Obi-Wan hoffte, dass die Verhandlungen unter diesen Voraussetzungen einfacher verlaufen würden. Er war zuversichtlich, dass der Mikkianer keinen Ärger mehr machen würde.

Sie marschierten durch den Wald – eine Gruppe Lenahraner, ein Padawan und mehrere Schnapper. Obi-Wan konnte nicht sagen, ob die Tiere sie eskortierten oder ob sie einfach nur neugierig waren, jetzt, wo sie miteinander Freundschaft geschlossen hatten.

Als sie den Rand des Waldes erreichten, erfüllte der Anblick der Schneise Obi-Wan mit kalter Wut. Diese Narbe würde immer hier sein, ein Beweis dafür, was manche Wesen tun, um Macht über andere zu erlangen, und um stärker zu sein. Er runzelte die Stirn. Er war nicht sicher, ob es wirklich seine eigene Wut war, die er spürte, oder die Wut von Lenahra. Es war ein seltsames Gefühl, emotional mit einem ganzen Planeten verbunden zu sein.

Außerdem hatte er gedacht, das Gleichgewicht sei nun wiederhergestellt, und Lenahra könne nun heilen. Insofern überraschte ihn der Zorn. Aber vielleicht würde die Schneise immer von Wut und Schmerz umgeben sein.

Dex tauchte aus dem Schiff auf und winkte ihnen erleichtert zu. „Ich hab’s doch gewusst, dass euch nichts passiert!“, rief er. „Es war nämlich so: Als wir die Droiden an ihrer Fernsteuerung ausschalten wollten, waren ihre Signale schon nicht mehr da. Was ist mit Loegrib?“

„Ist er denn nicht hier?“ Obi-Wan blickte sich um.

„Nein. Wir haben ihn gesucht, er ist nicht an Bord.“ Dex zog die Schultern hoch. „Hat wohl die Beine in die Hand genommen. Vermutlich kennt er das Land gut genug, um sich vor uns zu verstecken.“

Obi-Wan seufzte. Dahin war sein Traum von einfachen Verhandlungen.

„Wir würden gern schnellstmöglich von hier verschwinden“, fuhr Dex fort. „Nichts gegen die Einheimischen, aber dieser Ort ist uns wirklich nicht geheuer. Andererseits … würden wir es natürlich auch gerne unversehrt durch das Asteroidenfeld schaffen.“

„Ich glaube schon, dass ich euch sicher von Lenahra geleiten kann. Aber ich werde erst gehen, wenn ich weiß, dass Loegrib keinen Schaden mehr anrichten kann und meine Freunde hier sicher sind. Wenn wir euch den Starterkern zurückgeben, werdet ihr ihn doch nicht einsetzen, um hier irgendetwas abzubauen, oder?“

Dex rieb sich seinen Kehlsack. „Zum Losfliegen brauchen wir keinen Starterkern. Das ist ein völlig anderes System. Außerdem habe ich mit der Crew nachgedacht. Wir haben jetzt unser eigenes Abbauschiff. Wir finden überall Arbeit. Da müssen wir nicht hier in der Erde herumgraben und den ganzen Planeten gegen uns aufbringen.“

„Ihr wollt das Schiff nicht zurückbringen?“

„Selbst wenn wir es wollten, könnten wir es nicht. Keiner von uns weiß, wem es gehört. Der einzige Kerl, der direkt für unseren Geldgeber gearbeitet hat, wurde von Loegrib erschossen.“

Obi-Wan sah sich noch einmal um. Die Crew hatte die Leiche der Wache bereits an Bord gebracht. Das war auch besser so, schließlich hatten sie diesmal auch Jünglinge dabei. „Audj?“, fragte er.

Sie half gerade Amyt und Pfiff, von ihren Schnappern abzusteigen. Psst nahm Pfiff auf den Arm, und die Tiere trotteten in den Wald zurück.

„Bring die Jünglinge auf das Schiff, dort sind sie sicher“, sagte Audj. „Ihr anderen, schwärmt aus und sucht nach Loegrib. Er wurde vielleicht auf Lenahra geboren, aber er ist keiner von uns. Nicht mehr. Wir werden ihn finden, und dann …“

Obi-Wan taumelte unwillkürlich nach hinten. Der Zorn des Planeten, den er gespürt hatte, nahm plötzlich schlagartig zu. Es fühlte sich an wie ein rot glühender Dolch aus Schmerz und Furcht und Wut, der sich durch seinen Kopf und sein Herz bohrte. „Irgendetwas stimmt nicht“, ächzte er, während er versuchte, seine eigenen Emotionen vom Einfluss des Planeten zu trennen.

„Ich glaube, ich habe ihn gefunden“, murmelte Zae-Brii mit erhobenem Arm.

Die Ränder des Stolleneingangs vibrierten, und der Boden ringsum knirschte und ächzte, als wollte der Planet die Wunde schließen, die ihn so verwundbar machte.

Die Wunde, in der die grenzenlose Kraft schlummerte. Und niemand hatte daran gedacht, sie vor Loegrib zu schützen.
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„Dex! Bring die Jünglinge in Sicherheit!“, rief Obi-Wan. Das Erdbeben wurde stärker. Felsen knirschten und Risse zogen sich über die Ränder des Stolleneingangs. Der Planet versuchte, die Wunde in seiner Oberfläche zu schließen und den Diebstahl seiner Lebenskraft zu bestrafen. „Psst und Mem, bleibt bei ihnen! Falls die Lage kritisch wird, hebt ab!“

Dex hob einen Jüngling auf jeden seiner Arme, Psst und Mem nahmen die beiden anderen, und kaum, dass sie an Bord waren, wurde die Rampe auch schon eingefahren. Die Kinder waren in Sicherheit … fürs Erste. Obi-Wan drehte sich wieder zu den anderen um – nur um festzustellen, dass Audj und Casul bereits den Stolleneingang erreicht hatten.

„Wartet!“, rief er. „Wir brauchen einen Plan!“

„Sie wissen, dass sie Loegrib nicht aufhalten können, es sei denn, sie konsumieren die Kraft!“, sagte Zae-Brii.

„Aber wenn sie davon essen, wird der Planet sie ebenso als Bedrohung ansehen wie ihn!“ Obi-Wan war schon im Begriff, den beiden nachzusetzen, aber dann hielt er inne, als er ein weiteres Problem erkannte. Dutzende Schnapper kletterten über die Felsformation, in der sich die Tempelgruft befand; die Ersten hatten es bereits zu der Plattform oberhalb des Stolleneingangs geschafft. In wilder Raserei sprangen sie und rollten sich über den Boden.

Und auch am Rand des Loches sammelten sich immer mehr Schnapper und andere Tiere. Sie gruben, stampften, sprangen auf und ab – was immer sie tun konnten, um die verkohlte Erde zu erschüttern.

„Was machen sie da?“, fragte Nesguin.

„Sie versuchen, den Stollen zum Einsturz zu bringen. Und unsere Freunde sind da drin.“ Obi-Wan blickte Nesguin und Zae-Brii an. „Tut, was immer ihr könnt, um den Eingang freizuhalten. Ich werde sie da rausholen.“ Er sprintete los, während der Boden sich aufbäumte und breite Risse auf der Schneise erschienen. Sobald er nahe genug heran war, sprang er über die Tiere hinweg in die Dunkelheit hinab.

Als er landete, musste er den Kopf einziehen, denn von oben regneten Steine und Staub auf ihn herab. Und das war nicht alles. Als Audj, Casul und die anderen die Kraft benutzt hatten, hatte er ein tiefes Unbehagen empfunden, aber das war nichts gegen das, was er jetzt fühlte. Die Wellen der Energie, die von der Höhle ausgingen, zwangen ihn beinahe in die Knie. Wie viel hatte Loegrib bereits konsumiert? Wie viel hatte er diesem Planeten und allem Leben darauf gestohlen?

Und … hatte Obi-Wan jetzt überhaupt noch eine Chance gegen ihn? Er bezweifelte, dass selbst Meister Yoda jemanden aufhalten könnte, der so viel Energie in sich aufgesaugt hatte wie Loegrib. Natürlich würde diese Energie schnell verbrennen und einen schrecklichen Preis von dem Mikkianer verlangen, aber solange er in der Höhle war, würde er immer mehr davon verschlingen.

Obi-Wan rannte los. Immer wieder geriet er ins Stolpern, weil der Boden bebte, aber auch wegen des Gefühls, das ihm vom Planeten selbst entgegenschlug. Lenahra versuchte verzweifelt, diesen verwundeten, unzugänglichen Teil seiner Oberfläche zu schließen. Das Licht, das Obi-Wan entgegenschimmerte, war immer noch blau, aber es war deutlich schwächer als zuvor. Schließlich gelangte er aus dem Stollen in die Höhle hinein. Als er sich dort umsah …

… konnte er sich gerade noch rechtzeitig auf den Boden werfen, bevor ein gewaltiger Felsbrocken dort durch die Luft flog, wo gerade noch sein Kopf gewesen war. Das Geschoss zerbarst hinter ihm an der Höhlenwand.

„Geh in Deckung!“, rief Audj. Obi-Wan rollte sich hinter eine Gruppe der sechseckigen Felssäulen und duckte sich weg. Als er wieder hervorlugte, sah er Loegrib, der zwischen ihm und der glühenden Quelle stand, seine Augen in fiebrigem, wahnsinnigen Blau leuchtend. Er riss mit bloßen Händen ein weiteres Stück Fels aus dem Boden, und das grässliche Krachen hallte rings um sie von den Wänden wider.

Diesmal schleuderte Loegrib den Felsbrocken in einen anderen Teil der Höhle. Ein Schrei ertönte. Jetzt konnte Obi-Wan sich nicht länger versteckt halten. Er ergriff sein Lichtschwert und trat kampfbereit vor. Jetzt sah er, dass Casul reglos zu Loegribs Füßen lag. Er blutete am Kopf. Audj tauchte mit erhobenen Händen aus ihrem Versteck auf. Tränen strömten über ihr Gesicht.

„Lenahra versucht, die Höhle zu schließen!“, schrie Obi-Wan. „Wir müssen hier raus! Wenn wir jetzt nicht gehen, sind wir für immer hier gefangen.“

Loegrib hob ein weiteres Stück Fels, das so groß war wie er selbst, über seinen Kopf und blickte zwischen Audj und Obi-Wan hin und her, als würde er überlegen, wen er zerschmettern sollte. „Du Lügner!“ Er warf den Felsen nach Obi-Wan. Der Padawan hechtete zur Seite und rollte sich ab, während das Geschoss seine vorige Deckung zu lauter kleinen Steinsplittern zerschlug.

„Stopp!“, flehte Audj. „Bitte hört auf! Casul ist verletzt, und wir können nichts mehr tun, um die Kraft wegzunehmen. Lasst uns bitte gehen!“

Loegrib nickte in Obi-Wans Richtung. „Der da wird weiter versuchen, mich aufzuhalten. Er kann es tun, und er wird es tun. Die Jedi geben niemals auf. Sie tun alles, um sich ihre Kraft aus dem Rest der Galaxis zu stehlen. Du willst verhandeln? Hier ist mein Angebot: Töte Obi-Wan, dann lasse ich dich und den Rest gehen, damit ihr euch im Wald verkriechen und dort den Rest eures kurzen, erbärmlichen Lebens im Dreck wühlen könnt!“ Loegrib zog seinen Blaster aus dem Holster und warf ihn Audj zu, anschließend packte er einen weiteren, riesigen Felsen und hielt ihn über Casul. „Wenn du auf mich schießt, stirbt dein Bruder.“

Audjs violettes Gesicht erbleichte, als sie auf den Blaster in ihren Händen hinabsah. Ihre Kopftentakel hingen kraftlos herab. „Ich muss tun, was für Lenahra das Beste ist. Das ist mir inzwischen klar.“

„Nun mach schon!“, grollte Loegrib. Er hob den Felsen höher, sodass er dieses Tötungsinstrument nun mit beiden ausgestreckten Armen direkt über seinem Kopf hielt.

Obi-Wans Herz zog sich zusammen, aber er nickte Audj zu. Er konnte nicht von ihr verlangen, seinetwegen ihren eigenen Bruder zu opfern. Manchmal musste man schwere Entscheidungen treffen. Er hoffte, dass sie darüber hinwegkommen würde; ihre Familie brauchte ihre Führung und ihren Schutz. „Pass gut auf die Jünglinge auf.“

„Ja, das habe ich vor.“ Audj richtete den Blaster auf Obi-Wan. Sie warf einen auffälligen Blick auf das Lichtschwert in seinen Händen. Obi-Wans Augen weiteten sich, und er versuchte ihr zu vermitteln: Nein, auf keinen Fall. Aber sie nickte nur, grimmig und entschlossen.

„Möge die Macht mit dir sein!“ Mit diesen Worten drückte sie den Abzug.

Obi-Wan riss sein Lichtschwert hoch und es gelang ihm, den Strahl auf Loegrib abzulenken. Der Lichtblitz traf ihn an der Schulter, und das Gewicht des Felsens ließ den Mikkianer nach hinten taumeln. Mit einem Brüllen stürzte er in das Becken hinab, wo er vom Licht verschluckt wurde und unter der Oberfläche verschwand.

„Ich wusste, dass du es schaffen würdest!“, jubelte Audj. Sie rannte zu Casul hinüber und begann, ihn in Richtung des Höhleneingangs zu zerren.

„Ich war mir da nicht so sicher!“ Obi-Wan kratzte sich am Kopf, erleichtert und noch etwas ungläubig. Aber dann eilte er an Audjs Seite und half ihr, ihren Bruder in Sicherheit zu bringen.

„Es ist genau wie du gesagt hast: Ein guter Anführer sieht das Beste in den Leuten und hilft ihnen dabei, ihr Potenzial zu entfalten.“

Ein Lachen entfuhr Obi-Wan. „Ich hoffe, du machst dir keine Gewohnheit daraus, auf Leute zu schießen, um das Beste aus ihnen herauszuholen!“

Ein Felsen traf Audj von hinten. Sie stolperte nach vorne, der Blaster entglitt ihren schlaffen Fingern, und sie starrte fassungslos auf ihre ausgerenkte Schulter hinab.

Die gesamte Höhle erbebte, als Loegrib aus dem Becken auftauchte. Seine Kopftentakel standen senkrecht ab und umgaben seinen Kopf wie Stacheln. An seinem Gesicht, seinem breiten Hals und seinen mächtigen Armen traten dunkle, pulsierende Adern hervor, und an seinem ganzen Körper zeichneten sich die Sehnen wie gespannte Stahlseile unter seiner Haut ab. Glühendes Wasser tropfte von ihm herab, als er über den Rand des Beckens trat, eingehüllt in eine Aura des Schreckens. Er wischte sich mit dem Handrücken über den leuchtenden, schäumenden Mund, dann spuckte er aus.

„Ich hab euch eine Chance gegeben. Jetzt habt ihr keine Gnade mehr zu erwarten!“ Er brach den oberen Teil der nächsten Felssäule ab, riss sie mit den Händen auseinander und schleuderte die rasiermesserscharfen Splitter mit brutaler Wucht auf die Flüchtenden. Der Padawan zog Casul in Deckung, weg von Audj, die in die entgegengesetzte Richtung davonstolperte.

„Hör auf! Du bringst sie um!“ Obi-Wan trat vor, um den Zorn des Mikkianers auf sich zu lenken. Mithilfe der Macht und seines Lichtschwertes würde er Loegribs Angriffen noch ein wenig länger standhalten können, aber ihnen lief die Zeit davon. Von draußen ertönte ein tiefes Grummeln und Dröhnen. Bald würde es egal sein, ob er den messerscharfen Felssplittern ausweichen konnte oder nicht; dann würden sie auf ewig hier drinnen verschüttet sein.

Loegribs Augen leuchteten, aber nicht im gesunden, strahlenden Licht von Lenahra. Nein, dieses Glühen war bösartig und giftig. Sogar seine pulsierenden Adern schienen von innen heraus zu leuchten. „Und wenn schon!“

„Du wirst hier unten ebenso in der Falle sitzen wie wir!“

„Mich kann nichts aufhalten. Nicht mehr! Ich bin stärker als alles, stärker als dieser Planet, stärker als deine Macht. All diese Kraft gehört mir, und nur mir. So wie es von Anfang an hätte sein sollen!“

Loegrib bewarf sie weiter mit Felsbrocken. Seine Bewegungen waren so schnell, dass man sie nur noch unscharf wahrnehmen konnte. Obi-Wan tat sein Bestes, um der Kanonade auszuweichen, die Flugbahn der Trümmer mit der Macht umzulenken und alle Geschosse, die ihm doch zu nahe kamen, mit dem Lichtschwert zu zerschmettern, aber seine Kräfte waren nahezu erschöpft. Loegrib war zu stark, zu schnell. Jedem seiner Angriffe wohnte eine tödliche Wucht inne, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Obi-Wan erschlagen werden würde. Seine Aufgabe, Audj und Casul zu beschützen, würde er nicht erfüllen können.

Er konnte nicht länger so weitermachen, und er war zu weit von Loegrib entfernt, um direkt gegen ihn zu kämpfen.

Er sah schnell zu Audjs Versteck hinüber, aber sie war nicht mehr dort. Da sah er hinter Loegrib eine Bewegung. Audj hatte das Duell genutzt, um sich zur Quelle hinüberzuschleichen. Nun griff sie vor Obi-Wans erschrockenen Augen in das Becken und fischte eine glühende Kugel heraus.

Audj sah ihn direkt an, eine wortlose Botschaft in ihrem Blick. Obi-Wan schüttelte den Kopf. Falls sie diese Kugel hinunterschluckte, würde das aufgewühlte, wütende Lenahra sie nicht mehr in Ruhe lassen. Ihr Frieden mit dem Planeten wäre für immer gebrochen. Vermutlich würde keiner von ihnen noch sicher auf dem Planeten leben können.

Mit einem traurigen Lächeln nickte Audj. Sie kannte den Preis, und sie nahm ihn an. Dann schob sie sich die Kugel in den Mund und stürzte sich von hinten auf Loegrib. Die Vehemenz ihres Angriffs ließ sie beide zu Boden fallen. Er schüttelte sie in Sekundenschnelle ab, und sie rollte über den Höhlenboden bis hinüber in Obi-Wans Nähe. Das Felsenbombardement war zum Erliegen gekommen.

„Bring Casul nach oben!“, rief Obi-Wan ihr zu. Audj hob ihren Bruder auf ihre unverletzte Schulter und rannte los. „Ich komme gleich nach.“ Er beobachtete, wie sie im Stollen verschwanden. Gerne wäre er ihnen gefolgt, aber er war hier noch nicht fertig. Loegrib konnte nicht hier unten bleiben, selbst wenn die Höhle versiegelt wurde. Er würde weiter und weiter von der Energie des Planeten zehren, und irgendwann wäre er stark genug, um sich aus diesem Gefängnis zu befreien und weitere Zerstörungen anzurichten.

Obi-Wan drehte sich mit erhobenem Lichtschwert zu ihm um. „Ich kann das nicht zulassen.“

Gelächter, kalt und grausam, hallte von den Wänden wider. „Du bist kein Jedi“, spottete Loegrib. Seine Augen waren inzwischen blaue Kugeln, die in giftigem, hasserfüllten Glanz leuchteten. „Und du wirst nie einer sein. Du wirst als Padawan sterben – vergessen, klein, machtlos.“ Der Mikkianer hob die Arme und packte den Stalaktiten, der über ihm herabhing. Mit einem fürchterlichen Knirschen, das Obi-Wans Trommelfelle zu zerreißen drohte, riss er einen riesigen Teil der Decke heraus. Faserige Wurzeln stürzten herab und bluteten klebrige, blaue Flüssigkeit.

Loegribs Kraft war unvorstellbar. Er hielt den Felsbrocken über seinem Kopf. Seine Arme zitterten, sein Gesicht war indigoblau vor Zorn und Anstrengung, und seine Kopftentakel standen noch immer starr von seinem Kopf ab. Etwas so Großem und Schwerem konnte Obi-Wan unmöglich ausweichen, und ebenso wenig konnte er es umlenken oder mit seiner Klinge zerstören. Loegrib würde ihn mit einer einzigen Armbewegung zerschmettern.

Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte sich Obi-Wan wirklich vollkommen hilflos. Sein Lichtschwert war nutzlos und seine Fähigkeiten reichten nicht aus, um Loegribs kurzzeitiger, unglaublicher Stärke zu trotzen. Falls es eine Möglichkeit gab, diesen Kampf doch noch zu gewinnen, hatte er sie noch nicht gelernt. Letztlich war er eben doch nur ein Padawan, genauso wie Loegrib gesagt hatte. Vergessen, klein und machtlos.

Obi-Wan sah voraus, auf welcher Flugbahn der Felsen heranrasen würde. Nach seinem Tod könnte Loegrib mit diesem wundervollen Planeten und allen Wesen darauf tun, was immer er wollte.

Unerwartet senkte sich tiefe Ruhe über Obi-Wan. Er sperrte die panische Energie aus, die von Lenahra auf ihn ausstrahlte, und richtete seine Konzentration inmitten dieser chaotischen Situation auf einen einzelnen, klaren Punkt.

Loegrib hatte recht. Obi-Wan war ein Padawan, eine winzige Figur in einer unendlich großen Galaxis.

Denk daran, hörte er Qui-Gons Stimme. Denk immer daran. In der Macht können kleine Dinge genauso wichtig sein wie große. Obi-Wan hob die Hand, und ein kleiner Stein, kaum größer als ein Kyberkristall, schwebte vom Boden hoch. Er war schwarz, aus dem schwarzen Fels der Höhle herausgebrochen und daher so gut wie unsichtbar für jemanden, der Kraft nur als rohe Gewalt wahrnehmen konnte – jemanden, der die Stärke des Gleichgewichts unterschätzte.

„Es tut mir leid“, sagte Obi-Wan. Dann benutzte er die Macht, um den kleinen Felsbrocken durch die Luft zu schleudern. Das Geschoss traf Loegrib mitten auf der Stirn. Die Kopftentakel des Mikkianers sanken herab, als er das Gleichgewicht verlor. Seine Konzentration war gebrochen, seine übermenschliche Kraft geriet ins Wanken, und er konnte den riesenhaften Felsen über seinem Kopf nicht länger halten. Er fiel auf ihn hinab …

… und begrub Loegrib unter sich.


38

Obi-Wan trat nach vorne, um nachzusehen, ob Loegrib noch am Leben war. Vielleicht könnte er ihm helfen … aber der Boden bäumte sich unter seinen Füßen auf, und ein ächzendes Grollen vom Stollen her verriet ihm, dass er keine Zeit mehr verlieren durfte.

„Es tut mir leid“, wisperte er noch einmal, ohne selbst zu wissen, ob diese Entschuldigung Loegrib oder Lenahra galt. Anschließend wirbelte er herum und rannte durch den Gang, wo er wilde Haken schlagen musste, als Teile der Decke auf ihn hinabstürzten. Wie vielen Felsen war er heute schon ausgewichen? Zweifellos genügend vielen für den Rest seines Lebens!

Der Tunnel schien sich endlos in die Länge zu ziehen. Müsste er nicht schon das Tageslicht sehen können?

Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er schlitternd vor einer Wand aus Felsen und Geröll zum Stehen kam. Der Ausgang war blockiert. Er war unter der Oberfläche eingeschlossen.

Doch dann begann diese Barriere plötzlich, sich zu bewegen. Obi-Wan stolperte zurück, als der größte Felsen zur Seite rollte … und dahinter Audj zum Vorschein kam. Obwohl sie nur einen Arm benutzen konnte, hatte sie einen Weg für ihn freigeräumt. Obi-Wan zwängte sich durch die Lücke und sprang ins Freie hinaus – einen Moment, bevor weitere Trümmer herabregneten und die Höhle erneut versiegelten.

Keuchend blickte er sich um. Nesguin schwenkte eine Fackel, um eine Gruppe Schnapper von Audj fernzuhalten. Zae-Brii stützte Casul. Seine Kopfwunde blutete immer noch stark, sodass ein dunkelblauer Sturzbach über sein Gesicht strömte. Außerdem schien er einige seiner Kopftentakel nicht mehr bewegen zu können. Aber er war bei Bewusstsein. Er hatte es geschafft. Sie alle hatten es geschafft!

Nun, zumindest die meisten. Obi-Wan starrte zu der Stelle hinüber, wo sich das Loch in der Schneise befunden hatte. Jemand nahm seine Hand.

„Es war nicht deine Schuld“, sagte Audj. „Das hat er selbst zu verantworten.“

„Nun, ich habe jedenfalls nachgeholfen.“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Du hast uns geholfen. Uns allen. Mir tut es auch leid, dass er tot ist, aber ich glaube, innerlich war er schon tot, bevor er überhaupt wieder hierherkam. Das Verlangen nach dem, was er verloren hatte, und was er einmal gehabt haben mochte, hatte ihm keine Ruhe gelassen und ihn aufgefressen. So hat er alles in sich selbst verbrannt, was einmal hätte aus ihm werden können.“

Obi-Wan hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so müde gefühlt. Nicht mal am Abend nach seiner Padawan-Prüfung war er so erschöpft gewesen. Alles, was er jetzt wollte, war, sich in einer Hängematte zusammenzurollen und ein paar Stunden zu schlafen. Oder ein paar Tage. Aber er konnte spüren, dass die Gefahr noch nicht ganz überstanden war.

Der Planet wurde nicht länger durch Loegribs Anwesenheit verdunkelt und verzerrt, aber Lenahra war noch immer wütend.

Als er sich den Bäumen zuwandte, sah Obi-Wan Tiere am Rand der Schneise stehen. Da waren Dutzende, vielleicht sogar Hunderte von Schnappern, außerdem mindestens doppelt so viele Felskrabbler. Die Bäume über ihnen schienen sich nacheinander auszustrecken, sodass sich ihre Äste ineinander verhakten und eine Barriere formten. Blitze zuckten über den Himmel, und die Härchen an Obi-Wans Nacken stellten sich auf.

Er musste nicht erst meditieren und den Kontakt zur Macht suchen, um zu wissen, was der Planet ihm sagen wollte. Aber ihm graute davor, es den anderen erklären zu müssen.

„Ich habe vorhin diese Entscheidung in der Höhle getroffen … Ich bedaure sie nicht“, sagte Audj leise. „Ich sah keine andere Möglichkeit, meine Familie zu beschützen und Lenahra zu retten.“

Zae-Brii sah zu den Sturmwolken hinauf, die sich über ihnen zusammenbrauten. Dieses Unwetter war gewaltiger und unheilvoller als alle, die Obi-Wan zuvor gesehen hatte. Blitze spalteten den Himmel im Sekundentakt. „Wir sind hier offensichtlich nicht mehr willkommen“, stellte Zae-Brii fest.

„Anscheinend nicht, nein. Es ist Zeit zu gehen. Aber immerhin seid ihr noch zusammen. Wir finden ein anderes Zuhause für euch. Und keine Angst – es ist gar nicht so schlimm, Weltraummüll zu sein“, antwortete Obi-Wan. „Ich spreche aus Erfahrung.“

Casul lachte daraufhin schnaufend, halb benommen wie er war, und einen Moment später brachen auch die anderen in erschöpftes, aber hysterisches Gelächter aus.

Nesguin schwenkte weiter seine Fackel, während er rückwärts vor den geifernden Schnappern zurückwich. Sie folgten ihm nicht; zumindest fürs Erste schienen sie sich damit zu begnügen, die Lenahraner aus der Ferne anzuknurren. „Ich finde es ja schön, dass ihr in dieser Situation euren Humor nicht verliert, aber ich persönlich würde jetzt gerne eine Schiffswand zwischen mich und diese Zähne bringen!“

Zae-Brii wischte sich über die Augen. „Wir müssen unsere Heimat verlassen. Für immer.“

Audj legte einen Arm um das Bäumchen-wechsle-Dich, den anderen um Casul. Nesguin löschte seine Fackel und schloss sich ihnen an. Nun blickten sie alle zu Obi-Wan hinüber. Es war eine stumme Einladung in ihre Gruppenumarmung. Er legte die Arme um Nesguin und Casul, dann neigten sie alle die Köpfe nach vorne, sodass sich Hörner und Tentakel und ledrige Haut und nutzloses, symbolisches Haar berührten.

„Lenahra war nie unsere Heimat. Wir selbst sind unsere Heimat.“ Audjs Stimme bebte vor Gefühlsaufwallung, während sie sprach. „Und wo immer wir als Nächstes hingehen, solange wir zusammen sind, werden wir immer zu Hause sein.“

Der Boden unter ihnen erzitterte. Es fühlte sich an, als würden sie auf wellenbewegtem Wasser stehen. „Das ist unser Stichwort“, sagte Obi-Wan, anschließend zückte er sein Komlink. „Asechs, es ist Zeit, von hier zu verschwinden. Jetzt.“

Der Droide piepste zustimmend. Er würde innerhalb weniger Minuten hier sein, um Obi-Wan an Bord zu nehmen.

Die Rampe des Abbauschiffs senkte sich, und Dex und Mem streckten die Köpfe heraus. „Die Instrumente zeigen merkwürdige Werte an“, rief der Besalisk. „Genauer gesagt, überhaupt keine. Ich weiß nicht, ob der Autopilot das Schiff überhaupt hier rausfliegen kann.“

Obi-Wan half dem benommenen Casul, zur Rampe zu humpeln. „Kannst du den Kahn denn fliegen?“

„Nein, aber einer der anderen kann es.“

„Gut. Sag ihm, er soll mir so dicht folgen, wie es nur geht, ohne mich zu rammen, und alle meine Manöver exakt nachmachen. Ach ja, und versucht bitte, Ruhe zu bewahren. Denkt immer nur fröhliche Gedanken!“ Obi-Wan sah gen Himmel, wo die Blitze inzwischen so zahlreich waren, dass es aussah, als würde sich ein glühendes Netz über den ganzen Himmel legen. „Schnell jetzt!“ Die anderen liefen mit Dex ins Innere des Abbauschiffs.

A6-G2 hatte die Dringlichkeit der Situation zum Glück sofort erkannt. Das Shuttle war bereits im Anflug, und ein paar Sekunden später setzte es auf der dunklen Erde der Schneise auf. Obi-Wan bückte sich und legte eine Hand auf den Boden. Was immer das Geheimnis Lenahras sein mochte, dieser Planet war etwas ganz Besonderes. Und Obi-Wan war dankbar, dass er Zeit auf Lenahra hatte verbringen dürfen. Er hatte hier unglaublich viel über sich selbst und die Macht gelernt. Und dank Orla und ihrem eigenen Abenteuer hatte er das nötige Gleichgewicht in seinem Inneren gefunden.

„Ich hoffe, du kannst jetzt Frieden finden“, wisperte er. „Und wenn es nicht zu viel verlangt ist, lass uns bitte in Ruhe gehen.“ Er strich über die Erde, dann stand er auf und kletterte an Bord des Shuttles. Dex’ Schiff hatte bereits die Antriebe hochgefahren. Alles war für den Start vorbereitet.

A6-G2 lenkte den T-5 über den Wald empor. Das Abbauschiff war ungleich größer und schwerer, und der Steigflug war für Dex und die anderen vermutlich viel ruppiger, aber ihre Antriebe hatten genug Leistung, um mit dem Shuttle mitzuhalten.

Ringsum zog sich der Kreis aus grünen und violetten Blitzen immer weiter zusammen. Obi-Wan atmete tief durch und dehnte seinen Geist in die Macht aus.

Er spürte das gewaltige Netz, das die Blitze rings um den gesamten Planeten formten. Lenahra riegelte sich vom Rest der Galaxis ab. Niemand sollte je wieder hierherkommen und dieser Welt Leid zufügen können.

Keinen Moment zu früh nahm Obi-Wan nun den Kampf mit dem Sturm auf, das schwerfällige Abbauschiff immer im Schlepptau. Er übernahm von A6-G2 das Steuer und flog in leichtem Zickzack nach oben, so ähnlich wie ein Blatt, das von einem Ast herabfällt, nur eben aufwärts, in die entgegengesetzte Richtung. Die Blitze folgten so schnell und so gleißend aufeinander, dass er kaum noch etwas sehen konnte. Dann, endlich, brachen sie aus der Atmosphäre hervor, hinein in die schwarze Umarmung des Weltalls. Obi-Wan blinzelte mehrmals, um die Nachbilder der züngelnden Blitze von seiner Netzhaut zu vertreiben.

„Das war aber knapp“, meldete sich Audj über Kom zu Wort.

Obi-Wan hielt das Shuttle auf seinem Kurs an und blickte zurück. Bei seiner Ankunft hier war der Planet ein grün-blaues Juwel gewesen; jetzt sah er aus wie ein Ball aus gleißender, flackernder Helligkeit. Lenahra war einmal ein undurchdringliches Mysterium … und würde es für immer bleiben.

„So ihr Lieben, jetzt müssen wir es nur noch durch das Asteroidenfeld schaffen!“ Obi-Wan behielt die Zuversicht in seiner Stimme, schließlich wusste er jetzt, wie sein eigenes Verhalten, seine Gefühle und seine Ängste die anderen beeinflussen konnten. Vor allem, wenn diese Umgebung auf so direkte Weise miteinander vernetzt war wie auf diesem wundervollen, lebendigen Planeten.

„Ich glaube, das Asteroidenfeld kommt zu uns“, meldete Dex. Und tatsächlich: Die umhertreibenden Brocken aus Eis und Fels trieben dem Planeten entgegen, wie um einen weiteren Schutzschild in seinem Orbit zu formen. Der Zweck war offensichtlich: Lenahra würde keine Besucher mehr empfangen.

„Bleibt dicht hinter mir“, warnte Obi-Wan. „Und wie gesagt: Versucht, Ruhe und Gelassenheit auszustrahlen.“

Audjs Lachen klang durch das Kom eher hysterisch als gelassen, aber Obi-Wan vertraute darauf, dass die Macht sie heil an den Asteroiden vorbeinavigieren würde. Schließlich hatte er noch eine Aufgabe zu erfüllen: seine Ausbildung im Tempel abzuschließen. Und hoffentlich auch, einen Meister zu finden, dem er folgen konnte.

„Fliegen wir heim“, sagte er zu A6-G2, und sie hielten furchtlos auf die Asteroiden zu.
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Als sie wohlbehalten Lenahras Gravitationsfeld hinter sich gelassen hatten – und noch ein gutes Stück weitergeflogen waren, um auf Nummer sicher zu gehen –, dockte Obi-Wan mit seinem Shuttle im Verladehangar des Abbauschiffs an. Audj, Casul und Zae-Brii warteten bereits auf ihn, als er von Bord ging.

„Wir haben es geschafft“, sagte Audj, aber ihr Lächeln wirkte traurig, nicht triumphierend. Ihr Arm hing in einer Schlinge, und sie wirkte schrecklich erschöpft.

Auch Obi-Wan brachte nur ein trauriges Lächeln zustande. „Ihr habt geschafft, was eure Eltern nie geschafft haben: Ihr habt eure Freiheit zurückgewonnen.“

Casul nickte. Sein Kopf war verbunden und die Tentakel waren zu einem Knoten hochgebunden. Obi-Wan hatte befürchtet, dass sein Freund sich nur langsam von seiner Verletzung erholen würde, aber Casul wirkte hellwach wie eh und je. Er war auch friedfertiger geworden. „Ich glaube, sie hätten sich für uns gefreut. Sie wollten, dass es uns gutgeht. Jetzt wird es uns eben woanders gutgehen, das ist alles.“

Audj ging allein zu einem Bullauge hinüber und blickte noch einmal zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Lenahra war längst in der Ferne verschwunden. Obi-Wan trat neben sie.

„Wir werden Lenahra nie wiedersehen, nicht wahr?“, fragte sie.

„Ich glaube, niemand wird Lenahra je wiedersehen.“

„Was soll ich jetzt tun, um die Erwartungen meiner Familie zu erfüllen?“ Audj legte eine Hand gegen die Scheibe, als wollte sie mit ihren violetten Fingern die weite, sternenübersäte Schwärze des Alls berühren. „Wie kann ich stark für sie sein, wenn ich die Kraft nicht länger habe?“

„Was dich zu einer guten Anführerin gemacht hat, war nicht die gestohlene Energie eines Planeten.“ Beide sahen zu den anderen hinüber. Die Jünglinge spielten ein Spiel, indem sie sich an den Händen hielten und um A6-G2 herumtanzten, während der Droide seine Kuppel unaufhörlich wie ein Kreisel rotieren ließ. Wen immer sein Fotorezeptor anblickte, wenn er innehielt, der musste, so schnell er konnte, eine Runde um Obi-Wans Shuttle rennen. Pfiff und Triller klatschten begeistert mit, während sie auf Nesguins Schoß saßen. Dex hatte ein paar Atemgeräte organisiert, was ihnen das Leben erleichterte. Dank der niedrigen Schwerkraft an Bord war für die Nautolaner der Flug noch angenehmer.

Casul und Zae-Brii gingen gemeinsam mit Dex die Inventarliste des Schiffs durch; sie wollten genau wissen, wie lange das Schiff noch fliegen konnte, bevor sie es betanken und die Vorräte aufstocken mussten. Psst und Mem saßen auf zwei Frachtkisten und lachten über irgendetwas. Obi-Wan hatte Mem noch nie so glücklich gesehen – vermutlich hatte sie vor mehr Dingen Angst gehabt als nur vor ihm. Jetzt, wo sie sich nicht länger um das Überleben auf einem feindseligen Planeten sorgen musste, wirkte sie schon viel jünger und fröhlicher.

Er machte eine umfassende Handbewegung. „Du hast auf sie alle aufgepasst, und jetzt ermöglichst du ihnen eine Zukunft, von der sie ohne dich nicht mal hätten träumen können. Du hattest schon immer die Qualitäten einer echten Anführerin in dir. Was immer als Nächstes passiert, ich weiß, du wirst das Beste daraus machen.“

Audj wischte eine Träne weg, während sie ihre Familie beobachtete, dann nickte sie. „Danke. Für alles. Ich werde dich vermissen.“

„Ihr könntet mit nach Coruscant kommen“, sagte Obi-Wan, und er meinte es ernst. Er wollte, dass sie ihn begleiteten. Er wollte sie den anderen Padawanen vorstellen, und er war sicher, dass Qui-Gon Jinn gerne mit ihnen über Lenahra sprechen würde.

Doch Audj schüttelte den Kopf. „Wir haben darüber gesprochen. Wir wollen einen anderen Planeten, wo es viel Natur gibt. Mit viel Wasser für Psst, Triller und Pfiff. Einen, wo wir im Gleichgewicht mit der Umwelt leben und wachsen können, anstatt sie zu bekämpfen. Dex meinte, er könnte herausfinden, wo unsere Familien sich angesiedelt haben. Es wäre schön, unter Leuten zu sein, die verstehen, wo wir herkommen und wie wir gelebt haben. Vielleicht finden wir ja sogar ein paar unserer Verwandten. Ich hoffe nur, dass sie anständiger sind als Loegrib …“ Sie versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. Obi-Wan konnte ihre Gefühle nachvollziehen. Erst hatte ihr Onkel sie grausam hintergangen, und dann musste sie seinen Tod miterleben.

Sosehr Obi-Wan sie vermissen würde, er konnte die Motive seiner Freunde gut nachvollziehen. Sie wollten zu Leuten, die sie verstanden. Er stellte sich vor, wie es wäre, wenn er nie wieder Kontakt zu Jedi hätte, nie wieder mit anderen Padawanen sprechen – und sich mit ihnen über dies oder jenes beklagen – könnte. Wie schrecklich einsam er sich fühlen würde.

Audj blickte ihn mit einem besorgten Stirnrunzeln an. „Du kannst gerne mit uns kommen, weißt du. Falls du in deinem Tempel zu großen Ärger kriegst.“

„Danke. Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber es spielt keine Rolle, was nach meiner Rückkehr passiert. Vielleicht kriege ich Ärger. Vielleicht ist mein Meister nicht mehr da, oder er will mich nicht länger als Schüler. Aber ich bin inzwischen fest davon überzeugt, dass die Macht mich zu euch nach Lenahra geführt hat, auch wenn ich das zuerst nicht erkannt hatte. Ich glaubte lange, es wäre mein Ziel und meine Aufgabe, ein Jedi-Ritter zu werden, aber jetzt trifft das schon nicht mehr so genau zu. Der eigentliche Zweck meines Lebens ist es, ein Diener der Macht zu sein. Falls ich nicht länger ein Jedi sein kann, dann ist es eben so. Dann werde ich einen anderen Weg finden, um anderen zu helfen.“ Er hielt inne, um Audj schief zuzulächeln. „Ich hoffe natürlich schon, dass ich meine Ausbildung zum Jedi fortsetzen kann. Andernfalls müsste ich nämlich diesen hübschen Zopf abschneiden, den ihr so mögt.“

Audj lachte, und der graue Hangar wirkte plötzlich viel heller und freundlicher. „Dann trennen sich unsere Wege hier wohl. Ich weiß, dass du der Galaxis gute Dienste erweisen wirst.“

„Und du wirst immer die Anführerin sein, die deine Leute brauchen.“

Casul trat zu ihnen und legte Obi-Wan den Arm auf die Schulter. „Und ich werde endlich jemanden finden, der zu schätzen weiß, was für ein hübsches Kerlchen ich bin. Nichts für ungut, Himmelsmüll, aber du warst wirklich nicht mein Typ. Du hast zu viele Haare. Und dann wieder zu wenige … Du verwirrst mich optisch, wirklich …“

„Na, das hat ja bestimmt auch sein Gutes. Wenn ich optisch so verwirrend bin, dann kann ich wenigstens nicht überall in der Galaxis gebrochene Herzen hinterlassen, hm?“

„Wer weiß?“, warf Zae-Brii mit einem Zwinkern ein.

Danach gab es nichts mehr zu sagen – nicht mal mehr weitere Hänseleien von Casul. Zumindest darüber war Obi-Wan froh. Er hatte sich nie für besonders eitel gehalten, aber auch er war auf seine Weise empfindlich. Nachdem er sich von den Jünglingen verabschiedet und Dex das Versprechen abgenommen hatte, dass er sich bei ihm melden würde, sollte er je auf Coruscant sein, stieg Obi-Wan zurück an Bord seines Shuttles.

Er war einmal mehr allein.

Aber diesmal würde seine Reise von Vorfreude und Überzeugung erfüllt sein, nicht von Zweifeln und Panik. Zum vielleicht ersten Mal in seinem Leben wusste Obi-Wan genau, wohin sein Weg führte. Und, warum er dorthinführte.


40

Obi-Wan versuchte, seinen inneren Frieden und seine Selbstsicherheit zu behalten, als er am Tempel landete, aber hier war es definitiv schwerer, an diesen Gefühlen festzuhalten. Er würde Ärger bekommen, das stand schon mal fest. Die Frage war nur, wie viel Ärger. Obi-Wan versuchte, nicht darüber nachzudenken. Sich den Kopf über die Zukunft zu zerbrechen, würde nichts ändern. Alles, was er tun konnte, war, die nötige Stärke in sich zu finden und auf die Macht zu vertrauen.

Er hoffte wirklich, dass er seine Ausbildung zum Jedi fortsetzen konnte. Orla die Wegsuchende hatte ihm den nötigen Denkanstoß gegeben, sodass er seine persönliche Reise zur inneren Balance begann. Aber es gab noch so viel, was er von Meister Qui-Gon Jinn lernen konnte – gerade weil sich ihre Ansichten und ihr Temperament so voneinander unterschieden.

Obi-Wan stieg aus dem Shuttle und verabschiedete sich ausführlich von A6-G2. Der Droide rollte schnurstracks zu Meba hinüber, und Obi-Wan wappnete sich für eine Strafpredigt, weil die Asteroidenschäden noch immer deutlich sichtbar waren. Aber Meba winkte ihm nur zu und widmete sich dann wieder dem Steuerungselement, an dem sie herumschweißte.

Die Furcht, dass sein Meister vielleicht nicht hier sein könnte, löste sich in Nichts auf, sobald Obi-Wan sich dem Eingang des Tempels zuwandte. Qui-Gon stand in der Tür, die Hände unter seinen Ärmeln verschränkt, mit einem undurchdringlichen Ausdruck auf seinem Gesicht.

„Ich kann alles erklären“, sagte Obi-Wan voller Angst, das tun zu müssen.

Aber wie üblich tat Qui-Gon das genaue Gegenteil von dem, was sein Schüler erwartete. Seine Augen leuchteten auf und er lachte. „Ich kann es kaum erwarten, deine Geschichte zu hören.“ Er drehte sich um und neigte den Kopf, um anzuzeigen, dass Obi-Wan mit ihm kommen sollte.

Er eilte an die Seite seines Meisters, und gemeinsam betraten sie den Tempel. Qui-Gon hatte ihn erwartet. Und nach dem höflichen und ganz und gar nicht neugierigen Kopfnicken der anderen Jedi zu urteilen, an denen sie vorbeigingen, hatte Qui-Gon auch niemandem von Obi-Wans trotzigem Alleingang erzählt.

Normalerweise konnte Obi-Wan die Stimmung seines Meisters nicht einschätzen, aber jetzt fühlte er eine Woge der Belustigung und der Zustimmung, die von Qui-Gon ausging. Verwirrt blieb er mitten auf dem Korridor stehen. „Wolltet Ihr, dass ich allein losfliege?“

Qui-Gon ging ungerührt weiter, also setzte Obi-Wan sich ebenfalls rasch wieder in Bewegung. „Du meinst, ob ich meinen Padawan allein in die Galaxis hinausgeschickt habe, zu einem Planeten, über den wir keine echten Aufzeichnungen haben, weil ich hoffte, dass ihn ein wenig Abwechslung von den üblichen Regeln und dem üblichen Training daran erinnern würden, dass mehr hinter der Macht steckt, als man auswendig lernen kann? Ob ich hoffte, dass er im Angesicht echter Gefahren die nötige Entschlossenheit und sein inneres Gleichgewicht finden würde? Dass er schließlich in der Lage wäre, sich mit der Macht zu verbinden, wenn er nur endlich aufhörte, sich so verkrampft anzustrengen? Natürlich nicht! Ich hatte lediglich verschlafen, das war alles. Und was den Rat angeht: Du bist nie zu einer unerlaubten Mission aufgebrochen, und ich habe auch absolut nichts Derartiges erlaubt. Aber jetzt komm! Erzähle mir mehr von deinem Abenteuer.“

„Das ist eine lange Geschichte“, erwiderte Obi-Wan. „Und ich habe eine alte Aufzeichnung von Orla Jareni dabei, die ich gefunden habe! Wir können sie uns gemeinsam ansehen, wenn Ihr wollt. Sie ist nie auf diesen Planeten zurückgekehrt, um ihn nochmals zu studieren; darum hat niemand den Eintrag in den Archiven aktualisiert. Sie musste damals weg, um einem anderen Jedi zu helfen.“

Qui-Gon lächelte. „Sie ist mir bereits jetzt sympathisch. Ich war schon immer von Wegsuchenden fasziniert.“

„Wo wir gerade von Jedi sprechen, die ihren eigenen Weg gehen … was ist aus Count Dooku geworden? Ich weiß, dass er im Tempel war, und ein paar der anderen Padawane meinten, dass er … Nun sie sagten, dass Ihr … sie wunderten sich, warum er wohl hergekommen ist.“ Obi-Wan beendete seine Frage schnell. Er wollte lieber nicht andeuten, dass er befürchtet hatte, Qui-Gon könnte sich in die Liste der Verlorenen einreihen.

„Unsere Tür steht meinem alten Meister jederzeit offen. Manchmal trennen sich Pfade eben, und Dooku beschreitet nun einen anderen Weg als ich und der Rest des Ordens. Wenn wir jeden ausgrenzten, dessen Entscheidungen sich von den unseren unterscheiden, dann würden wir stagnieren und nicht weiterwachsen. Wir müssen zulassen, dass Leute ihre eigenen Entscheidungen treffen und tun, was sie für richtig halten. Aber wir müssen ihnen auch jederzeit die Möglichkeit offenhalten, zum Orden zurückzukehren. Und ganz gleich, wie manche sie auch bezeichnen mögen, niemand ist je wirklich verloren. In der Macht gibt es immer Hoffnung. Komm jetzt! Wenn wir uns beeilen, können wir noch meditieren, nachdem du mir von deinem Abenteuer berichtet hast.“ Qui-Gon lächelte ihn mit hochgezogener Braue an, und Obi-Wan verspürte den Drang, die Augen zu verdrehen. Sein Meister wollte ihn offensichtlich necken.

„Ich kann es kaum erwarten“, sagte er.

„Gut. Und nach der Mediation erzähle ich dir dann von der Mission, für die der Rat uns ausgewählt hat.“

Ein aufgeregtes Prickeln rann über Obi-Wans Nacken – begleitet von einem Auflodern von Ungeduld. Aber immerhin war es ein Fortschritt. Vor ein paar Tagen noch wäre er regelrecht verärgert gewesen. „Müssen wir wirklich erst meditieren, bevor Ihr mir davon erzählt?“

Qui-Gons warmes, rätselhaftes Lächeln geriet nicht ins Wanken. So viel Obi-Wan auf Lenahra auch gelernt hatte, sein Meister war für ihn immer noch ein Buch mit sieben Siegeln. Vielleicht würde er ihn nie ganz verstehen. Aber er war bereit, gemeinsam mit ihm den Pfad in die Zukunft zu beschreiten, von ihm zu lernen, was er nur konnte, und sich auf sein Schicksal vorzubereiten … wie immer es auch aussehen mochte. Er würde jeden Verlust akzeptieren, jede Veränderung begrüßen und – das Wichtigste überhaupt – er würde nie wieder zulassen, dass ihn seine Angst von der Macht abschnitt.

Obi-Wan war bereit für eine Zukunft als Jedi-Ritter. Aber jetzt, heute, war er ein Padawan. Und es hatte sich nie besser angefühlt.
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Halo zählt zu den erfolgreichsten Science-Fiction-Videogames aller Zeiten. Seit 2001 begeistert die spektakuläre Saga um den Kampf der Menschheit gegen eine schier übermächtige Allianz von Außerirdischen die Game-Community weltweit. Beim Streaming-Anbieter Netflix bekommt Halo nun auch eine Life-Action TV-Serie. Zu diesem Anlass veröffentlich Panini eine Romanreihe zu den allerersten Missionen des noch jungen Supersoldaten John-117, den die Gamer als Master Chief kennen.
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Gentleman. Gauner. Legende. Ardor Benn ist kein gewöhnlicher Dieb. Er ist gerissen, ehrgeizig und ein Meister des komplexen Coups. Sich selbst bezeichnet er gerne als "außergewöhnlichen Gentleman-Gauner". Als ein Priester ihn für den bislang riskantesten Job seiner Karriere anheuert, weiß Ardor nur zu gut, dass er dafür mehr als Schlagfertigkeit und Taschenspielertricks benötigt. Er stellt daher eine illustere Truppe aus Fälschern, Täuschern, Intriganten und Dieben zusammen und macht sich daran, den mächtigsten König zu bestehlen, den das Reich je gesehen hat. Doch schon bald wird klar, dass hier mehr auf dem Spiel steht als Ruhm und Ehre - Ardor und seine Leute könnten die letzte Hoffnung der gesamten Menschheit sein.
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Band 1 der Daevabad-Trilogie. Nahri hat nie an die Magie geglaubt. Sie besitzt zwar gewisse Kräfte und gilt auf den Straßen Kairos im 18. Jahrhundert als äußerst talentierte Frau, doch sie weiß es besser. Denn sie schlägt sich nur mit billigen Tricks und Handlesen durch. Als Nahri jedoch versehentlich Dara beschwört, einen ebenso gerissenen wie unheimlichen Dschinnkrieger, sieht sie sich gezwungen, ihre Ansichten zu ändern. Denn Dara erzählt ihr von heißen, windgepeitschten Sanddünen, in denen es von Feuerkreaturen wimmelt, von Flüssen, in denen mythische Wesen schlafen, von einstmals großartigen Metropolen, von Bergen, in denen die kreisenden Raubvögel mehr sind, als sie scheinen und er erzählt von der legendären Stadt aus Messing - eine Stadt, die eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf Nahri ausübt. Doch ihr Eintreffen in dieser sagenumwobenen Welt könnte einen seit Jahrhunderten schwärenden Krieg neu entfachen. Denn in Nahri schlummern Kräfte, die so unbändig wie brutal sind ... und nun erweckt wurden. Epische Fantasy überbordend gefüllt mit schillernder Magie, mächtigen Intrigen, unvergesslichen Charakteren und großartigem World-Building.
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Daevabad ist gefallen! Nachdem die Stadt durch eine brutale Eroberung ihrer Magie beraubt wurde, müssen die Anführerin der Nahid, Banu Manizheh, und ihr wiederauferstandener Heeresführer Dara versuchen, ihr zerrüttetes Bündnis zu kitten und ein zerstrittenes, kriegerisches Volk zu einen. Doch der Blutzoll des Angriffs auf die Stadt und der Verlust seiner geliebten Nahri haben die schlimmsten Geister aus Daras dunkler Vergangenheit entfesselt. Um sie auszulöschen, muss er sich unangenehmen Wahrheiten stellen und sich der Gnade derer ausliefern, die er einst als Feinde betrachtete. Nahri und Ali, die nur knapp mit dem Leben davongekommen sind und nun im Reich der Menschen Unterschlupf gefunden haben, müssen ebenfalls schwierige Entscheidungen treffen. Während Nahri in ihrem geliebten Kairo versucht, Frieden zu finden, wird sie von dem Wissen verfolgt, dass ihre treuesten Freunde und das Volk, das sie als Retterin betrachtet hat, einem neuen Tyrannen ausgeliefert sind. Auch Ali muss sich im wahrsten Sinne des Wortes seinen inneren Dämonen stellen, denn auf der Suche nach Unterstützung in der Heimat seiner Mutter entdeckt er, dass seine Verbindung zu den Mariden viel tiefer geht als gedacht. Während der Frieden immer schwerer zu fassen ist und alte Feinde zurückkehren, begreifen Nahri, Ali und Dara, dass sie sich gegen diejenigen wenden müssen, die sie einst geliebt haben ... und sich für diejenigen einsetzen müssen, die sie einst verletzt haben, um die Welt neu zu gestalten. Das letzte Kapitel der gefeierten Daevabad-Trilogie von S.A. Chakraborty!
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Ahsoka Tano war einst eine loyale Padawan Anakin Skywalkers, die ihr Leben dem Dienst am Jedi-Orden verschrieben hatte. Doch dann zwang der ruchlose Imperator Palpatine die Galaxis unter sein Joch und die Jedi wurden gnadenlos abgeschlachtet. Ahsoka suchte Zuflucht auf dem entlegenen Farmermond Raada und versuchte abseits von allem ein normales Leben zu führen. Aber Ahsoka kann ihrem Schicksal nicht entfliehen. Als imperiale Truppen Raada besetzen, muss die ehemalige Padawan eine Entscheidung treffen. Eine Entscheidung, die alles aufs Spiel setzt, was ihr lieb und teuer ist, aber gleichzeitig auch eine neue Hoffnung bedeutet …
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